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Wir Deutfche 


(Was wir im Vergleich zu den anderen Völkern ſind und nicht ſind) 


Wenn man ein Beiſpiel haben will, wie lange dauernd 
gleichbleibend echtes Volkstum iſt, denke man an Agypten, 
Indien, Ching. Man kann jedes Runftwerf aus dieſen 
drei Kulturen über einen Jeitraum von Jahrtauſenden 
unzweideutig richtig ſeinem Volk zuweiſen. Das kommt 
davon, daß gleichbleibender Stil Ausdruck eines gleich— 
bleibenden Raſſentums ift. Jedes große Volk erſtreckt ſich 
über ein fo weit gedehntes Stück Erdenraum, daß ihm auch 
eine charakteriſtiſche, raſſenſeeliſche Beſchaffenheit eigen- 
tümlich iſt. 

Das gleiche gilt auch für die europäiſchen Völker. 
J. B. erfanden die iriſch-britiſchen Chriften im ſechſten 
Jahrhundert die Vorſtellung vom Leben als einer Erden— 
reiſe im Jammertal, und mehr als ein Jahrtauſend ſpäter 
führte ein gleich unruhiger Wandertrieb die Engländer zur 
Gründung des Reiſebüros Cook und Söhne. Italiens 
Rünſtler ſtreben gegenwärtig wieder der Runft des großen 
Figurenbildes zu, welche ſchon in der Renaiſſance und im 
klaſſiſchen Altertum unter Italiens Simmel blühte. 
Spanien bat 1936 bis 1938 ebenfo fanatiſch gekämpft, wie 
bei der Maurenvertreibung feit dem Jahre 800 und viele 
andere Male. 

Auch liegen die europäiſchen Volkseigentümlichkeiten 
nicht beliebig und zufällig nebeneinander. Wenn man in 
Europa von Süd nach Nord und wenn man von Weft nach 
Oft geht, durchſchreitet man kontinuierliche Ver- 
änderungsreihen der Volksveranlagung. 

Nun foll es Aufgabe dieſes Aufſatzes fein, unter den 
ſoeben genannten Grundgedanken zu überlegen und her— 
auszuſtellen, was denn wir Deutſche im Vergleich zu den 
anderen europäifchen Völkern find und nicht find. 


Man kann die großen europäiſchen Völker folgender— 
maßen anordnen: 


Weſt Mitte Oft 
Nord: Engländer Skandinavier Finnen 
Mitte: Franzo ſen Deut ſche Ruſſen 
Süs: Spanier Italiener Balkan volker 


Dies zeigt febr gut, daß wir Deutſche in jeder Sinficht das 
mittelfte europäiſche Volk find, man mag von Süs 
nach Nord oder von Weit nach Oft gehen. Wahrend jedes 
andere europäiſche Volk irgendwie am Rande liegt, macht 
Deutſchland den Brennpunkt der europäͤiſchen 
Volksweſenheiten aus. Es liegt in Europa fo, wie 
eine Zauptſtadt inmitten des Landes liegen ſoll; ſchon das 
weiſt auf die beſonderen Aufgaben Deutſchlands in einem 
geordneten Europa hin. Wenn es wahr iſt, daß ſich bei 
ſolchen Gängen von Süd nach Nord und von Weſt nach 
Oft aud die raſſenſeeliſche Artung der Europäer abſtuft, 
dann müffen wir kennenlernen, worin dieſe Abſtufung be- 
ſteht, um zur richtigen Einſicht in unfer voͤlkiſches Selbſt 
zu kommen. 

Gehen wir zunächſt von Wet nach Oft, fo find die 
weſtlichen Völker körperlich beſonders ſchmal ge— 
baut (Spanier und Engländer in höchſtem Maße, aber 


nach unſeren Unterſuchungen in Kriegsgefangenenlagern 
auch die Franzoſen mit Ausnahme eines recht kleinen 
zentralen Gebirgsgebietes), während wir Deutſche in 
Kopf, Geſicht und Körperbau eine weſentlich ftärfere 
Tendenz zur Breite haben. Noch [breiter aber ſind die 
Slavengefichbter und unterſetzten Slavenkörper Oſteu— 
ropas. Dieſen Jügen der körperlichen Raſſe entſpricht 
auch die ſeeliſche Saltung. 3. B. it das engliſche und 
franzöſiſche gotiſche Kirchenſchiff ganz beſonders ſchmal, 
aber auch das gebräuchliche engliſche Briefformat unter- 
ſcheidet ſich durch Schmalheit vom deutſchen Wormal— 
format. Die deutſche Gotik bat die breite Sallenform der 
Kirche entwickelt. Schon im romaniſchen Stil find die 
deutſchen und auch die ſchwediſchen Proportionen viel 
breiter als die weſtlichen. 


Iwiſchen Franzoſen, Deutſchen und Ruffen zeigt ſich die 
ſtufenweiſe „Verbreiterung“, das Runder- und Weicher— 
werden im ganzen Seelenleben. Für die Franzoſen ift 
ſpitze Reizſamkeit bezeichnend, jede franzöſiſche Kultur- 
Erſcheinung zeigt das: der Sinn für Eleganz, für Pikan— 
terie, für Parfüm, für Spitzentücher und die impreſſio— 
niſtiſche Punktemanier der Malerei neben vielem anderem. 
Für die Deutſchen iſt Gefühl bezeichnend, fuͤr Slaven und 
Ruſſen aber die unbeſtimmten Allgemeingefühle, die wir 
Stimmungen nennen. Reizſamkeit ift ſpitz, Stimmung 
breit und das deutſche Gefuͤhl ſteht dazwiſchen. Der volle 
Klang der warmen und echten deutſchen Gefühlsre ſonanz 
iſt unſer köſtlicher Beſitz, während uns der ſpitze Reiz des 
Franzöſiſchen nur gelegentlich gefällt, und es keinem 
Deutſchen anſteht, fih nach öſtlicher, ſlaviſcher Art in 
Stimmungen gehen zu laffen. 


In gleicher Reihenfolge ſtuft ſich das Formtalent ab. 
Die Franzoſen haben wie alle Romanen ein viel größeres 
Talent zur Form als wir Deutfche, das iſt oft und bitter 
beklagt worden. Man hat dabei freilich oft uͤberſehen, daß 
es den Deutſchen nicht an Form uͤberhaupt mangelt, ſondern 
daß er in die ſer Hinſicht anſpruchsvoller ift. Er lehnt bloße 
ge ſellſchaftliche Förmlichkeit leicht inſtinktiv ab und ver- 
langt auch auf allen anderen Kebensgebieten viel mehr von 
einer Form als der Franzoſe. Vor allem verlangt er, daß 
ſie echt und wahr und mit dem Inhalt identiſch ſein ſoll. 
Jedenfalls nimmt die Fähigkeit zur Form nach Oſteuropa 
hin noch weit ſtärker ab, wobei man in gewiſſer Weiſe 
wiederum fagen kann, das liege auch hier daran, daß die 
Slaven von einer Form noch mehr verlangen als die 
Deutſchen. Erſcheinen die Franzoſen den Deutſchen ober— 
flächlich, fo die Deutſchen den Ruffen pedantiſch und ſpieße— 
rig, eben weil ſie zuviel auf Ordnung, d. h. auf Form 
halten. Deutſch iſt nun aber einmal die ſachliche Form, die 
Ordnung, die Difziplin. Alle anderen Völker Europas 
müſſen diefe fo unerläßliche Kunſt von uns lernen. 

Nach dieſen raſſenſeeliſchen Erkenntniſſen, die uns eine 
Reiſe von Paris nach Moskau beſchert hätte, machen wir 
nun gleichſam ſenkrecht dazu eine Reife von Rom (oder 
ſchon von Tripolis) nach Stockholm (oder befer London). 
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Da iſt es die bekannteſte Erſcheinung, daß alle nördlichen 
Völker die ſüdlicheren heißblütig und alle ſüdlicheren die 
nördlicheren ſteif finden. 

Wir kennen dieſe Abſtufung auch innerhalb des deutſchen 
Volksgebietes, zwiſchen Ober-, Mittel- und Viederdeut— 
ſchen, ſie ſetzt ſich aber darüber hinaus fort. Der durch— 
ſchnittliche Londoner ift febr viel ſteifer als der Surh- 
ſchnittliche Berliner und der durchſchnittliche Neapolitaner 
febr viel leidenſchaftlicher als der durchſchnittliche Nai- 
länder, Münchener oder Würzburger. Auch hierin ſind wir 
Deutſche kein Extrem und dürfen uns darum vielleicht ein— 
bilden, das rechte und befte Maß zu balten. 

Mit der verſchiedenen Leidenſchaftlichkeit hängen nun 
ſehr wichtige Unterſchiede in der durchſchnittlichen Art, die 
Welt zu erleben, zuſammen, die bier erörtert werden müffen, 
obwohl fie ſchwer einfach dargeſtellt werden können. 

Die „Leibhaftigkeit“ der Eindrücke ift verſchieden, wenn 
wir etwas mit Augen ſehen, wenn wir uns bemühen, es 
uns vorzuſtellen ohne es zu ſehen oder wenn wir davon 
träumen. Dem Südländer find auch feine Vorſtellungen fo 
plaſtiſch, als ob er ſie mit Augen ſähe, der Wordländer er— 
lebt auch mit den Augen fo, als ob er bloße und blaſſe Vor- 
ſtellungen vor fih hätte. Wir find in dieſer Sinſicht Nord— 
länder, aber doch nicht im gleichen Maße wie die ausge— 
ſprochenen Nordeuropäer. 

wer ſehr leibhaftig erlebt, erlebt vor allem die Einzel— 
dinge, wer febr abgedämpft erlebt, ſieht vor allem die Be- 
ziehungen der Dinge. Die wichtigſten Beziehungen be— 
ſtehen in der großen Raumordnung und in der Zeitordnung. 
Darum find die Südländer bildfreudig, aber ſchwach und 
ſcheu im Erfaſſen räumlicher und zeitlicher Zuſammen hänge, 
die extremen Nordländer hingegen denkbar unbildlich, aber 
vorwiegend und einſeitig für Raumweite und Zeitzuſam— 
menhänge intereſſiert, darum praktiſch und tatenfreudig. 
Der italienifbe und der engliſche Volkscharakter zeigen 
dieſen Gegenſatz fo recht deutlich. Bei den Engländern 
ſind vor allem auch die innenſeeliſchen Bilder, die Ideale 
verpönt, ſie verſtehen darum das idealiſtiſche Weſen der 
Deutſchen nicht. Sie ſind auch zu keiner großen zuſammen— 
hängenden Planung imſtande, weil fie nur das tatſächliche 
(konkrete) Geſchehen in Raum und Zeit und nicht die Idee 
des Geſchehens intereſſiert. Sie würden niemals um die 
Neuordnung Europas ringen, ſondern ſich einfach ſo viel 
davon nehmen, wie ſie bekommen können. 

Da die Engländer nur das praftifhe Geſchehen inter- 
eſſiert, find fie auch fo gleichgültig gegen Wahrheit. Uns 
Deutſchen iſt Wahrhaftigkeit in der Abbildung der Welt 
ein fo lebhaftes Bedürfnis wie den Südländern die Leib- 
haftigkeit der Bilder. Die Südländer wollen Schönes 
ſehen, die Deutſchen Richtiges, die Engländer Wütz— 
liches. Auch das ift eine Bradabftufung. Wenn fih eine 
Nachricht als falſch herausſtellt, dann jagt der Südländer 
vielleicht: Wenn fie nur ſchön klingt! Der Engländer ſaͤgt: 
wenn fie nur hilft! Dem Deutſchen aber geht die Lüge 
gegen feinen tiefſten Inſtinkt; denn dieſer zielt auf Sad- 
lichkeit, auf Objektivität, auf die Gewinnung eines „Welt— 
bildes“. In dieſem Wort zeigt ſich wieder ſo recht, wie alles 
Deutſche zwar einerfeits in nördlicher Weiſe die ganze Welt 
umfaſſen will, aber andererfeits doch auch in ſüdlicher Weiſe 
Bilder, freilich nicht ſchöne, ſondern getreue Bilder erſehnt. 
Auch das Wort Weltanſchauung iſt fo ſpezifiſch deutſch, 
daß es gar nicht uͤberſetzt werden kann! 

Damit ſind wir nun mitten im deutſchen Weſen und 
nennen die allerdeutſcheſten Charakterzüge. Wovon der 
deutſche Michel träumte, was ihn manchmal weltunge— 
wandter gemacht bat als die anderen find, das iſt diefe 
Sachlichkeit, dieſe unendliche Verbindung von Bild und 
Ordnung. Auch Fauſt wünſcht ſich nicht grenzenlos ver— 
ſtrömende Unendlichkeit wie vielleicht die altiriſchen Chriſten, 
ſondern „zu erkennen was die Welt, im Innerſten zuſam— 
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menhält“. Und eine Welt zufammenzubalten im Sinne der 
unendlichen Ordnung der Volkstümer, in ſtrenger Ge- 
treuheit und in ſachlicher Diſziplin, das ift es gerade, wozu 
wir Deutſche uns heute unter unſerem Führer anſchicken! 

Die ſe Sachlichkeit bat als ihren eigentümlichſten Uus- 
druck die deutſchen Sandwerkskünſte und die deutſche 
Wiffenfbaft getragen, wofür Deutſchland ſchon viel 
länger berühmt iſt als für politiſche Formung. Schon das 
ganze Mittelalter hindurch find die deutſchen Sandwerker, 
die getreulich und ſachlich der möglichſt idealen, möglichſt 
bildentſprechenden Vollendung ihrer Werke dienten, in der 
welt berühmt geweſen. Soweit reichen die menſchlichen 
Qualitäten zurück, welche heute bewirken, daß die deutſche 
Arbeit in jeder Sinſicht eine unvergleichliche Weltgeltung 
beſitzt. Von der Bedeutung der deutſchen Wiſſenſchaft in 
den letzten 150 Jahren macht man fidh als Deutſcher ſelbſt 
gewöhnlich keine genügende Vorſtellung. Rein anderes 
Volk reicht da auch nur annahernd heran, und zwar auf der 
ganzen Breite aller Gebiete von der Geographie bis zur 
Geſchichte, von der Phyſik bis zur Joologie. Am aller ein- 
deutigſten iſt ſeit vierhundert Jahren die Führerſtellung in 
der Chemie. Schon um 1500 konnte man vorausabnen, 
daß nirgends anders als in Deutfchland zum erſten mal eine 
organiſche Subſtanz künſtlich aufgebaut werden würde oder 
daß der rohſtoffarme Boden der deutſchen Seimat doch 
unter der genialen Sand deutſcher Chemiker fid in eine 
unerſchöpfliche Quelle immer neuer wichtigſter Rohſtoffe 
verwandeln würde. 

So Gewaltiges leiſtet ein Volk nur dort, wo es aus dem 
eigentlichen Kerne feines Weſens, feiner ihm einzigartig 
eigenen Genialität heraus ſchafft. So wie den Italienern 
niemand ihre Renaiſſancekunſt nachmachen kann, kann 
kein anderes Volk an die deutſche Forſchung heran. 

Dahinter ſteht aber nichts anderes als Sachlichkeit, fid 
intereſſieren können, jedes Werk um ſeiner ſelbſt willen tun, 
alfo jene Mifbung von praäͤktiſcher Bildgefangenheit des 
Südens und Raum- und Zeitfreudigkeit des Nordens, die 
eben das bezeichnend Deutſche iſt. 

Auch in der bildenden Runit ſelbſt findet man die gleiche 
Abſtufung. So etwas ſchimmernd Schönes wie die „Schule 
von Athen“ des Italieners Raffael ift nördlich der Alpen 
niemals gemalt worden. Aber die ſaubere und getreue 
Achtung des kleinſten Dinges, das immer um des großen 
Ganzen willen da iſt, kennzeichnet die deutſche bildende 
Kunſt. Wie fein malt Dürer jedes Gräslein, um damit das 
Weben der Geſamtnatur auszudrücken! Wie ſauber ſteht 
jedes Ding bei Hieronymus im „Gehäus“! 

Noch weiter im Norden, bei Rembrandt und van Gogh 
als den größten malerifcben Repräſentanten dieſer Jone 
löſen ſich die Dinge völlig auf, bei Rembrandt in das ſelbſt— 
herrliche Spiel des Lichtes, bei van Gogh in taufenderlei 
Farbnuancen und in Linien. In Linien, diefes charakte— 
riſtiſchſte nordeuropäiſche Runftmittel, das ſchon in der 
altiriſchen Malerei und in der Wikingerkunſt vorherrſchte, 
das den Stil der Gotik beſtimmt, welcher Stil der be— 
liebteſte Englands geblieben ift. 

Die heutige deutſche Kunſtpolitik, welcher bekanntlich 
vor allem der Führer ſelbſt ſoviel Aufmerkſamkeit ſchenkt, 
geht dahin, den alten deutſchen Wert ſauberen, ſachfreu— 
digen, handwerklichen Könnens wieder in ſein Recht ein— 
zu ſetzen. Inſtinktiv hat der Nationalſozialismus damit auch 
auf dieſem, wie auf allen anderen Gebieten die eigen— 
tümlichſte deutſche Begabungsform auf feine Fahne ge- 
ſchrieben. Von Dürer, Solbein, Waldmüller, Keibl, auch 
Hosler führt ein direkter Weg zu den Großen deutſchen 
Runftausftelungen im Haufe der Deutſchen Runft in 
Münden. 

Sehr kennzeichnend it auch die große Rolle, welche 
deutſche Meifter in der Entwicklung der Plaſtik fpielen. 
man denke an den Naumburger Dom, an Peter Viſcher, 
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an Kolbe und die allgemeine Blüte der Plaftif in der Ge- 
genwart. Die jtatifche, rein körperliche Darftellung ift der 
ſuͤdlichen Plaſtik eigen. Mit den Mitteln der Bildhauerkunſt 
organiſches Wachſen und dynamiſches Geſchehen darzu- 
ſtellen, entſpricht aber ſo recht der Veranlagungsſtufe 
zwiſchen Süd und Word, auf der wir Deutſche ſtehen. 

Weiter nördlich dann, in England und Skandinavien, gibt 
es überhaupt keine kraftvolle bodenſtändige Plaſtik, weil 
die Ceibhaftigkeit der Eindrücke zu gering iſt. 

Wach dieſen Blicken auf eine Reihe beſonderer Beiftes- 
betätigungen wollen wir noch von der eigentümlichen 
deutſchen Leitung in Staatsfunft und Soldatentum 
ſprechen. Weil der Deutſche trotz ſeines offenen Blickes für 
die unendliche Wirklichkeit in Raum und Zeit ſich von 
innerſeeliſchen Keitbildern führen läßt, welche ihm das 
maß der Vollkommenheit zeigen, iſt er weſensmäßig 
Idealiſt. Zdealiſt fein heißt aber, bereitwillig ein Söheres 
über ſich anzuerkennen und ihm dienen zu wollen. Dies iſt 
die ureigenſte Veranlagungskraft, die der Deutſche fuͤr den 
Aufbau von Seer und Staat mitbringt. Während in 
anderen Völkern jeder kleinſte Junker gar nicht genug auf 
feine Selbſtherrlichkeit und fein Grandſeigneurtum pochen 
kann, iſt der Deutſche ſo ſehr bereit, ſich unter Größeres zu 
ſtellen, daß ſich ſelbſt ſeine Könige als erſte Diener ihres 
Staates betrachteten, ſo wie auch uns Heutigen niemals in 
den Sinn käme, daß unfer Fuhrer uns beherrſcht. Er ift in 
jedem Zoll nichts anderes, als der erſte und wichtigſte 
Diener am Deutſchtum und würde alles andere weit von 
ſich weiſen. 

Die deutſchen Soldaten haben mit anderen nordiſchen 
Soldaten die Tapferkeit und den Angriffsgeiſt gemein ſam, 
die Bereitſchaft zu ſachlichem Dienſt, zu hingebungsvoll 
williger Manneszucht und die große Kunſt der ſyſtema— 
tiſchen Planung iſt ihnen aber als Deutſchen eigen. Es iſt 
dies wiederum eine uralte Tatſache, die tief in unſerer 
Raſſenbeſchaffenheit begründet liegt. Als das Deutſche 
Reich ſeine Wehrkraft ſelbſt nicht nutzen konnte, haben 
immer wieder deutſche Soldaten als begehrteſte Silfs- 
völker allen anderen europäiſchen Zerren gedient. Nun 
aber halten wir unſere ſoldatiſche Wehrkraft feft geſchloſſen 
für die deutſchen Ziele zuſammen, und nun kann es kein 
anderes europäiſches Volk auf dieſem uns beſonders 
eigenem Gebiet mehr mit uns aufnehmen. 

Unſere Fähigkeiten auf dem Gebiete der Staatskunſt 
find wir leicht und lange ſelbſt zu unterſchätzen geneigt 
geweſen, weil wir auf eine fo febr unerfreuliche, ver- 
worrene und hilfloſe politiſche Geſchichte zurückblicken. 
Aber der Wiedergang des alten herrlichen „Römiſchen 
Reiches deutſcher Nation“ erfolgte erft, als die Deutſchen 
ſchon 250 Jahre lang, von 900 bis 1250, die weitaus Fraft- 
vollſte Macht Europas geweſen waren. Und wo in Europa 
Fürſtengeſchlechter gebraucht wurden, in England wie in 
Griechenland, in Rußland wie in Spanien, hat man ſie 
immer wieder im Menſchenuͤberſchuß der deutſchen 
Dynaſtien gefunden. Dieſe Dynaſtien waren zu viele, es 
war wie ein Wald, deſſen allzu dicht ſtehende Bäume ein— 
ander erdrücken und Licht und Entfaltungsmoͤglichkeit 
rauben. Aber ſie waren nicht talentlos. Man denke an das 
grauenhafte und heroiſche Drama der Weſtfront im Welt- 
krieg! Hier kamen die Frontlinien auch drei Jahre lang 
faſt nicht von der Stelle, weil zwei hochwertigſte Gegner 
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aufeinander trafen, nicht weil ſchlechte Soldaten ge— 
kämpft haben! Im Gegenteil, es waren die bewunderns— 
werteſten Soldaten der Weltgeſchichte, aber ihre Kraft wog 
ſich gegeneinander aus und konnte darum nicht in Erfolgen 
in Erſcheinung treten. So iſt es auch mit dem politiſchen 
Betrieb im ſpäteren und ſpäteſten Erſten deutſchen Reich 
geweſen. Man erinnere fih 3. B., daß die Sabsburger trotz 
aller Anſtrengung ihr innerdeutſches Land nicht ver- 
größern konnten, ſo ſehr ſtießen ſie auf gleichwertige 
Gegner. Nach außerhalb aber haben ſie Reiche geſchmiedet, 
in denen die Sonne nicht unterging, die alle Cänder des 
ſpäteren Gſterreich-Ungarn, dazu Spanien, einen großen 
Teil Italiens und die neuentdeckten Gebiete Amerikas 
jenſeits des Ozeans umfaßten. 

Erſt heute, wo es kein politiſches Gegeneinanderſtreben 
von Deutſchen mehr gibt, kann man auch die Fülle jtaats- 
männiſcher Begabung ermeſſen, die in unſerem Volke ſteckt. 
Die Erfolge find ſchon binnen ſieben Jahren geradezu 
märchenhafte geweſen. Dabei machen wir nicht mehr den 
franzöſiſchen oder irgendeinen anderen Stil, Politik zu trei- 
ben, mit, ſondern die Erfolge unſeres Führers kommen da— 
von, daß er nicht nur dem Ziel, ſondern auch dem Stil nach 
deutſche Politik betreibt. Man denke hier wieder an die große 
Liebe zur Wahrheit und Echtheit, die unſer Führer ganz 
im Gegenſatz zu weſtlicher auf Falſchheit und Salbbeit auf: 
gebauter Diplomatenweisheit beſeelt oder an die Bereit- 
ſchaft zu ſachlichem Dienſt auf allen Fronten, welcher 
überall die Inſtrumente der Volksführung ſchmiedet. Alles 
das iſt deutſch, typiſch deutſch, nichts als deutſch, ein— 
ſchließlich Bürokratie, Papierkrieg, Überleben der Vereins- 
meierei. Das ſind angeborene Fehler unſerer Vorzüge; die 
Vorzüge keines Volkes ſind ohne Fehler. 

Typiſch deutſch iſt auch die Wertung der Arbeit als der 
Tat im Wamen eines ſachlichen Fieles. Auch hier wieder 
Mittelſtellung zwiſchen äußerſtem Worden und Süden: 
Der Engländer ift tätig um des bloßen Tätigſeins willen, 
der Deutſche aber iſt tätig um der Aufgaben und der Werke 
willen, die ihm als Bilder vorſchweben. Der Südländer 
genießt die Bilder der Welt und kann mit einem ſehr 
geringen Naß an Betätigung auskommen. Wenn wir das 
Gefuͤhl haben, wer nicht arbeitet, ift kein voller Menſch, 
dann ſtimmt uns weder der Engländer noch der Suͤdländer 
mit vollem Serzen zu. 


Aber ſie müſſen trotzdem alle arbeiten lernen, 
ſowie ſie auch ſonſt von den Deutſchen lernen müſſen, 
denn der deutſche Stil des Menſchſeins wird unaufbaltfam 
zunehmend der Lebensſtil aller fortgeſchrittenſten Völker 
werden, fo wie es im 17. Jahrhundert mit dem ſpaniſchen, 
im I8. Jahrhundert mit dem franzöſiſchen, im 19. Jabr- 
hundert mit dem engliſchen Lebensſtil geweſen war. Wun 
ſind wir Deutſche an der Reihe. Treten wir in 
dieſen deutſchen Tag, den uns die Geſchichte bereitet, ein, 
wie es uns als Deutſchen geziemt: Wahr und echt, unſeres 
Weſens bewußt, dienſtbereit auch wo wir führen, allzeit 
Arbeiter an jener Form des Menſchſeins, die uns aus den 
Tiefen unſeres Blutes ſeit jeher vorſchwebt und die end— 
gültig zu verwirklichen dem unſrigen und den folgenden 
Geſchlechtern zur Aufgabe geſtellt ift! 


Anſchr. d. Verf.: Würzburg, Raſſenbiologiſches Inſtitut 
der Univerſität, Klinikgaſſe ó. 
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Theodor Steimle: 


1941 


Was kann uns das Bodenrecht im alten Sparta für die Neugeftaltung 
unferes deutſchen Bodenrechtes bedeuten? 


Wie in der Geſchichte aller Völker, fo iſt bekanntlich 
auch in der Geſchichte der Griechen die Bodenrechtsver— 
faſſung von ſchickſalhafter Bedeutung für Aufſtieg und 
Untergang dieſes Volkes geworden. Es ift trotz aller Ver- 
ſuche, dieſe Frage als unwichtig beiſeite zu ſchieben, eine 
feſtſtehende Tatſache, daß eine der weſentlichſten Urſachen 
für die Größe und Bedeutung Spartas in der Geſchichte 
fein Bodenrecht gelegen hat!). Immer wieder, jo ins- 
beſondere von Viktor Ehrenberg, wurde darauf bin- 
gewieſen, daß das, was Sparta und Athen vor allem 
anderen unterſcheide, das Prinzip der Siedlung, das Ver— 
hältnis des Staates zum Boden ſei?). Wenn man Ehren⸗ 
berg auch in dieſer Auffaſſung und feinen ſonſtigen 
treffenden Vergleichen ſicher beipflichten kann, fo dürfte 
doch feine Schlußfolgerung, Spartas „angeblicher Staats- 
ſozialismus“ fei nichts anderes als „extremſter Staats- 
de ſpotismus“ geweſen, nicht ganz zutreffen. Man kann 
ihm, von heutiger Warte aus betrachtet, auch nicht 
zuſtimmen, wenn er meint, es handle ſich hier um 
Verhältniſſe, die „modernen Kategorien unzugänglich“ 
bleiben. Die Bezeichnung „Sozialismus“ für die Grund— 
eigentumsverhältniſſe Spartas fei, meint er, ein „Miß⸗ 
brauch des Wortes“, weil es hier nicht um „ſoziale Be— 
glückung“, ſondern einzig um Förderung der „männlich— 
kriegeriſchen Jucht“ gegangen ſei. Gewiß iſt etwas daran 
richtig, ebenſo, wie an der Feſtſtellung, es beſtehe die 
Gefahr, durch die Anwendung „moderner“ Begriffe wie 
Sozialismus und Liberalismus, die aus ganz beſtimmter 
geiſtesgeſchichtlicher Cage erwachſen find, „Eigenaͤrtigkeit 
und Einmaligkeit der hiſtoriſchen Phänomene“ zu fälſchen 
oder mindeſtens umzubiegen. Gewiß ſind gerade bei Sparta 
grundlegende Unterſchiede gegenüber dem modernen 
Staatsweſen, etwa in der Auffaſſung des Eigentums 
und beſonders der Familie, vorhanden, an die man mit 
modernen Maßſtäben nicht herankommt. Dennoch muß 
aber die Möglichkeit beſtehen, Vergleiche wenigſtens hin— 
ſichtlich der grundlegendſten Aufbauelemente eines Staats- 
weſens — des antiken, wie des modernen — anzuſtellen. 
Wir kämen ſonſt letzten Endes zu einem unhiſtoriſchen 
und damit auch völlig unfruchtbaren Zerpflücken einzelner 
geſchichtlicher Tatſachen und Einrichtungen im Leben 
eines Volkes. Dabei muß gerade bei der Geſchichte Spartas 
mit feinem hohen „Gemeinſchaftsethos einer einzigartigen 
politiſchen Schöpfung“ (Cüdemann) der enge und un— 
lösbare Juſammenhang zwiſchen Maßnahmen zur för- 
derung „männlich-kriegeriſcher Zucht” und der ſozialen 
Geſetznebung ebenſo klar in die Augen fallen wie in der 
deutſchen Geſchichte. Es iſt heute Gemeingut des ganzen 
Volkes geworden, daß diefe Juſammenhänge im letzten 
Grunde raſſenſeeliſch bedingt find. Die griechiſche und ger- 
maniſche Geiſteshaltung, vor allem das Verhältnis der 
Griechen und der Germanen zum Staat und zur Volfs- 
gemeinſchaft, weiſen viel Gemein ſames auf. Die Betrach— 
tung der gemeinſamen Grundlagen des ſpartaniſchen und 
des germaniſchen Bodenrechts macht diefe Tatſache deutlich. 

Eine ganz klare Überlieferung über die dem Verhältnis 
von Staats- und Privateigentum am Boden Spartas 


1) Vgl. über diefe Zuſammenhänge insbefondere R. Walther Darré, 
Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe, ſowie Sans 
Züdemann, Die Lebensordnung in Sparta, Berlin 1940 und Derfelbe, 
Sparta, Odal 1939, S. 349 ff. 

) Vgl, insbeſondere Viktor Ehrenberg, Neugründer des Staates, 
münchen 1925, S. Jos ff. 


zugrunde liegenden Rechtsgrundſätze findet ſich zwar nir- 
gends. Rückſchlüſſe aus der Geſamtrechtsentwicklung des 
Staates ergeben aber ein ziemlich klares Bild der Boden- 
rechtsverhältniſſe. Junächſt ergibt fih aus dem ſtaatlichen 
Aufbau Spartas, daß die Erwerbung von Eigentum oder 
auch nur vom Beſitz durch ausländiſche, natürliche oder 
juriſtiſche Perſonen am ſpartaniſchen Boden ausgeſchloſſen 
war. Grundeigentum und Bürgerrecht ſetzten einander 
voraus. Nach den Ergebniſſen der neueren Forſchung 
wiſſen wir, daß ſowohl die „Seloten“, alfo die erbunter- 
tänigen Knechte, als auch die Periöfen der Herkunft nach 
gleichen Blutes und Stammes waren und daß ſie wie die 
Grundherren Cakedämonier waren. Auch ihr Land war 
„ſpeergewonnen“. Sie waren „Staatsbürger“. (Vgl. auch 
hierüber weiter Cüde mann a. a. O.) Im 4. und 5. Jabr- 
hundert vor unſerer Jeitrechnung noch gehört das Weide— 
und Waldgebiet und das noch nicht aufgeteilte Bürger- 
land dem Volke, in dieſer Jeit wurde ein Teil des vor— 
handenen Grund und Bodens durch Volksbeſchluß auf- 
geteilt und Privatperſonen angewieſen. Der Boden wurde 
Eigentum des Beſitzers, aber nur in beſchränkter Weiſe, 
als eine Art von anteilhafter Wutznießung, die der Staat 
dem Bürger gewährte. Der Staat hatte ein Gbereigen— 
tum am Boden. Es galt allgemein für ſchimpflich, Grund— 
beſitz zu veräußern, und es war, wie auch ſchon Ariſtote— 
les ſchreibt, unzuläſſig, ererbtes Grundeigentum zu ver— 
kaufen. Wer ſein Grundeigentum veräußerte, hörte auf, 
ſpartaniſcher Bürger zu fein, weil Vorausſetzung für die 
Burgereigenſchaft eigener Beſitz war. Ein ausgedehntes 
Brauchtum trug erheblich dazu bei, dieſes nur teilweiſe 
in beſtimmten (poſitiven) Rechts ſätzen niedergelegte fpar- 
taniſche Bodenrecht zu einer tief im Volksbewußtſein ver— 
ankerten und darum für Volk und Staat ungemein be— 
deutungsvollen Tatſache zu geſtalten. Der Urſprung 
die ſes Bodenrechts ift vielleicht, wie viele annehmen, in 
einem urſprünglichen Rönigseigentum an allem Grund 
und Boden zu ſuchen. Daraus würde ſich auch die noch 
im 5. Jahrhundert beſtehende Abgabe an die Könige von 
allem, was der Grund und Boden trägt, auch vom Vieh, 
erklären. Die Beſtimmungen über das Verbot der Ver— 
äußerung des ererbten Grundbeſitzes wurden durch ebenfo 
ſtrenge Beſtimmungen über das Verbot der Vergrößerung 
des Grundbeſitzes über ein beſtimmtes Maß hinaus noch 
ergänzt. Auch diefe Eigentumsordnung hatte geradezu die 
Bedeutung eines religisfen Kultes, „unveräußerlich, un- 
teilbar und ein heiliges Vermächtnis von Ahnen zu 
Enkeln“, wie Cüdemann es treffend gekennzeichnet bat. 
Wir haben hier den Erbhof als eine Art von „unvergäng— 
lich geweihtem und von unerforſchlichem Geſetz beſtimmtes 
Heiligtum“ vor uns. Der Grund und Boden, auf dem 
Saat und Ernte fidh abſpielten, war „Schickſal“ des Ein— 
zelnen wie des Staates. Die urſprüngliche Boden— 
ordnung war zuſammen mit dem Zuchtgedanken — der 
freilich ſpäter auf Abwege geriet — ſchlechthin die voll- 
Fommene Lebensordnung des „Staates“, wie R. w. 
Darrs gezeigt hat. 

Nach Ariftoteles’ „Politik“ hat auch Solon für 
Athen ähnliche Beſtimmungen über den Grund und Boden, 
fo beſonders gegen die Großgrundbeſitzbildung erlaſſen, die 
dann allerdings in der Spätzeit Athens wieder vergeſſen 
wurden, was zum Untergang Athens nicht wenig bei- 
getragen hat. Sier fehlte eben die lebensordnungsmäßige 
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Begründung, wie fie für Sparta kennzeichnend ift. Ein 
febr ſtark ausgebildetes landwirtſchaftliches Nachbarrecht 
krönte die hochentwickelte Agrargeſetzgebung Spartas, wie 
auch der anderen griechiſchen Stadtſtaaten. So war, um 
nur eines herauszugreifen, geboten, an der Eigentums— 
grenze eine ſchmalen Streifen Landes unbebaut zu laſſen, 
um Grenzſtreitigkeiten zu vermeiden; in ähnlicher Weife 
wurde beſtimmt, welche Abſtände mit Gebäuden, mit 
Bäumen und Sträuchern, vom Grundſtück des Nachbarn 
einzuhalten waren. 

Das fpartanifche Bodenrecht mit feinen vorbildlichen 
Beſtimmungen war auch deshalb von ſo großer Bedeu— 
tung für Griechenland, weil in der Beſitzverteilung und 
Bodenrechtsverfaſſung zwiſchen den einzelnen Teilen der 
griechiſchen Welt große Verſchiedenheiten beſtanden. In 
Lakonien und Theſſalien mit ihrer leibeigenen Bevölke⸗ 
rung herrſchte der Großgrundbeſitz vor. Das Eurotastal 
und faſt ganz Meſſenien, ein Gebiet von etwa 5000 Qua- 
dratkilometern, war mit Ausnahme der Staatsdomänen 
nach Beloch im Beſitz von nur 1500 Eigentümern. Der 
Reichtum der theſſaliſchen Adelsfamilien war fpribwört- 
lich. Einzelne Grundherren waren in der Cage, ein ganzes 
Truppenkorps auszurüſten. An einem gefunden bäuer- 
lichen Mittelſtand fehlte es in dieſen Teilen des Candes 
faſt ganz. Anders in Böotien, wo es neben einer Reihe 
von Großgrundbeſitzern auch einen kräftigen Mittelſtand 
gab. In Attika dagegen war das Grundeigentum ſehr 
zerſplittert. Andererſeits galt ein Grundbeſitz im werte von 
einem Talent ſchon für beträchtlich. Selbſt angeſehene 
Adelsfamilien beſaßen oft nicht mehr als etwa 300 Plet- 
tren, alfo etwa 30 Hektar, im Gegen ſatz zu Sparta, wo der 
Beſitz weſentlich größer war. Überhaupt ſtand die Reih- 
tumsanhäufung in keinem Verhältnis zu modernen 
Größenverhältniſſen. So hinterließ Wikeratos, der als 
„beinahe der erſte Athener an Anſehen und Reichtum“ 
galt, bei feiner Sinrichtung durch die Dreißig nicht mehr 
als J4 Talente (etwa 77000 Reichsmark). Demnach war 
alſo auch die Beſitzverteilung im ganzen verhältnismäßig 
geſund, und fie hat nicht wenig zu der Große und inneren 
Itärke Griechenlands und beſonders Spartas beigetragen, 
ſolange die griechiſchen Staaten auf der Söhe ihrer Ent— 
wicklung ſtanden. 

Es ift kein Wunder, daß es gerade die Bodenrechtsver— 
bältniffe in Sparta find, die in der Diskuſſion um die ge- 
waltige agrarpolitiſche Geſetzgebung des national ſozia⸗ 
liſtiſchen Reiches mit eine Rolle ſpielen. Es wäre dringend 
zu wünſchen, daß diefe gerade im großen Umbruch unſerer 
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Seit fo wichtigen Tatſachen noch gründlicher als bisher 
erforſcht und, ſoweit ſie noch einer Klärung bedürfen, 
durch exakte hiſtoriſche Forſchung vollends aufgehellt 
würden. In der Erkenntnis, daß die Verbindung von 
Blut und Boden im Osal oder Erbhof die Grundlage für 
den Beftand der Wordiſchen Völker und für das Schickſal 
ihrer Staaten iſt, hat der Reichsbauernführer vor einigen 
Jahren eine Preisaufgabe mit dem Thema: „welche Be- 
deutung hatte das Bodenrecht Spartas für den Aufſtieg 
und Wiedergang des Staates?“ zur Bearbeitung geſtellt, 
um die Erkenntnis der großen Bedeutung dieſer Tat ſachen 
zu fördern. Es wäre nur zu wünſchen, daß die Erkenntnis 
noch mehr als bisher Gemeingut weiterer Kreiſe unſeres 
Volkes werden würde, daß mehr als alles andere der Boden 
für die Geſtaltung des Schickſals eines Volkes von aus- 
ſchlaggebender Bedeutung it. Ob nun die Geſchichte 
Spartas „modernen Kategorien“ in mehr oder weniger 
hohem Maße zugänglich iſt oder nicht; erwieſen iſt jeden- 
falls, daß für den Niedergang Spartas die Einführung 
der freien Verfügbarkeit über den Boden mit in erſter 
Cinie maßgebend war, die durch ein Geſetz des Ephoren 
Epitadeus erfolgte. Die Folge davon war die raſche Un- 
häufung von Großgrundeigentum in wenigen Händen 
und Hand in Hand damit die Verarmung weiter Schichten. 
Moch in letzter Stunde, etwa um 250 v. Chr., verſucht der 
edle junge König Agis IV. das Ruder herumzuwerfen. Es 
war zu ſpät. Nach jahrelangem Kampf, der an parlamen- 
tariſchen Intriguen und an Unſinnigkeiten einer auf die 
Spitze getriebenen „Demokratie“ reich iſt und in mancher 
Hinſicht durchaus „modern“ anmutet, unterlag der un- 
eigennügige König und mußte feinen Kampf um Schulden- 
tilgung und Weuverteilung des Bodens, zuſammen mit 
feiner Mutter und Großmutter, mit dem Tode durch die 
Schlinge büßen. Dennoch ſetzte fein Nachfolger Rleo— 
menes im Jahre 226 nach erfolgreichen Kriegen die Weu— 
verteilung des Bodens im Rampf gegen die „Oligarchen“ 
— die Plutofraten des klaſſiſchen Altertums! — vorüber- 
gehend durch. Aber auch er unterlag in dieſem Rampfe und 
wenige Jahrzehnte ſpäter zerfiel das ſtolze ellas unter 
dem Schritt der römiſchen Legionen, Es war nicht zuletzt 
an der Entſcheidungsfrage des Verhältniſſes eines Volkes 
zu ſeinem Boden zugrunde gegangen. So kann uns Sparta 
im Aufſtieg wie im Wiedergang ein Beiſpiel und eine 
Mahnung fein. Sein Bodenrecht kann für alle Zeiten, in 
befonderer Weiſe aber bei der Weugeſtaltung unſeres Seut- 
ſchen Bodenrechts, Jiel und Richtung weiſen. 


Anſchr. d. Verf.: München-Obermenzing, Menzingerſtr. I2. 


Janko Janeff: 


Das Ralſenbewußtlein in Bulgarien 


Das Problem der Raſſe ift auf dem Balkan neu, Erſt die 
deutſche Revolution hat die Beſtrebungen zur Unter— 
ſuchung der artbedingten Bereiche der Völker und zur 
Beſinnung auf quelleigene und wuchsechte Weſenskräfte 
hervorgerufen, die das Geſetz der Cebens- und Welt⸗ 
haltung dieſer Völker ſowie ihr nationales Schickſal be- 
dingen. Gerade in dieſem Durchgangsgebiet zwiſchen der 
Donau und der Ägäis, zwiſchen der Adria und dem Schwar- 
zen Meer, bat die Volkskunde und insbe ſondere die raſſiſch 
gegründete Wiſſenſchaft von den Weſens- und Erſchei⸗ 
nungsformen des Volksſeins Aufgaben zu erfüllen, die 
nicht zu überfeben find. Die Grundkräfte der Volfstümer 
die ſes Raumes, die in einem noch urſprünglich gebliebenen, 
altheidniſchen Bauerntum wurzeln, find bis jetzt von der 
wiſſenſchaft, die feit einem Jahrhundert in ganz Süs- 


oſteuropa nur abſtrakt im Sinne des Begriffs mechanismus 
des weſtlichen Formbewußtſeins verſtanden und getrieben 
wurde, nicht einmal berübrt worden. 

Die volkskundlichen Unterſuchungen auf dem Balkan 
beſchränkten ſich hauptſächlich nur auf die Unterſuchung 
der äußeren Erſcheinungen, auf Sammeln von Brauchs— 
formen, Sprüchen, Märchen und Liedern, ohne die elemen- 
tare völkiſche Wirklichkeit, in der die Eigenart dieſer Er— 
ſcheinungen wurzelt, zu ahnen. Auch die großen, weltge— 
ſchichtlich gegründeten Verbindungen der Balfanvölker 
mit den mittelmeeriſchen, der vorderaſiatiſch- jeruſalemiſchen 
Propaganda des neuen Weltheilsgedanken entſprungenen 
Lebens- und Rulturformen wurden nicht entdeckt. Unter 
dem Einfluß der überlieferten Geſchichtskonſtruktionen und 
politiſchen Begriffe wurde der Balkanraum nur als ein 
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Bulgarifcher Volksreigen („‚schopsko choro‘‘) 


zurückgebliebenes, in keinem Sinne für die Rulturent- 
wicklung Europas bedeutendes Bauernreich aufgefaßt. 
Erſt der große bulgariſche Revolutionär und Dichter 
Georgi Sawa Rakowski dachte raſſiſch im heutigen 
Sinne des Wortes. Vor etwa achtzig Jahren trat er zum 
erſten Male auf dem Balkan mit dem Anſpruch auf die 
Sendung des indogermaniſchen Menſchen im Gegenſatz 
zum Aſiatentum, das damals die Balkanvölker unter- 
jochte. Rakowski war ſtolz auf feine urbäuerliche Serkunft, 
auf die Verbindung ſeines Volksſtammes mit dem mythiſch 
gefbauten Sprach- und Kulturbereich der urſprünglichſten 
ariſchen Völker in der Geſchichte der Welt. Aus der Ahnung 
ſchickſalsbedingter Völkerentwicklung lebte er mit der 
grandioſen Viſion der indogermaniſchen Ergründung der 
welt, mit dem Gedanken, daß das Ariertum, als deſſen 
reinſte Nachkommen er die Bulgaren nannte, die Grund— 
legung der Geſchichte der Menſchheit gab und daß es 
berufen fei, die Welt zu führen und zu geftalten. Leider 
blieb dieſer Gedanke Rakowskis nur ein Bruchſtück. Er 
beſaß noch keine wiſſenſchaftlichen Mittel, um ihn in einem 
klaren und umfaſſenden Sinne darzulegen. Yriemand nach 
ſeinem Tode hat dieſen Gedanken wieder aufgenommen. 
Heute it Bulgarien das erſte Balkanland, das ein Geſetz 
im deutſchen raſſenpolitiſchen Sinne geſchaffen bat. Es ift 
das „Geſetz über den Schutz der Nation“, das vor 
kurzem vom bulgariſchen Parlament angenommen wurde. 
Die Grundbeſtimmungen dieſes Geſetzes ſind wie folgt: 
Als Per ſonen juͤdiſcher Abſtammung gelten jene, von 
denen mindeſtens ein Elternteil jüdiſch iſt. Als Perſonen 
jüdiſcher Abſtammung gelten jedoch nicht jene, die aus 
miſchehen, die im Augenblicke des Inkrafttretens dieſes 
Geſetzes zwiſchen einer zum Chriſtentum übergetretenen 


Perſon juͤdiſcher Abſtammung und einer Perſon buk 
gariſcher Abſtammung beſtehen, geboren find oder ge- 
boren werden, und welche das Chriſtentum als ihre erſte 
Religion angenommen haben oder annehmen werden. 


Perſonen jüdiſcher Abſtammung dürfen nicht die 
bulgariſche Staatsbürgerſchaft erwerben. Sie dürfen 
nicht aktiv oder paſſiv an öffentlichen Wahlen oder an 
irgendwelchen Wahlen in Vereinigungen mit idealen 
Zweden teilnehmen, es fei denn, daß fidh die Wahlen 
auf Vereinigungen von ausſchließlich jüdiſchen Perſonen 
bezieht. Alle Perſonen jüdiſcher Abſtammung, die bei 
Inkrafttreten des Geſetzes Amter bekleiden, die fie auf 
Grund von Wahlen erlangt haben, müffen diefe funt- 
tionen binnen Monatsfriſt niederlegen. 


Perſonen jüdiſcher Abſtammung dürfen ferner keine 
ſtaatlichen, kommunalen oder ſonſtigen Amter der 
offentlichen Nacht bekleiden, auch nicht Amter in privat- 
rechtlichen Organiſationen, es fei denn in rein jüdiſchen 
Organiſationen, welche keine öffentlich- rechtlichen Privi— 
legien genießen, oder von den öffentlichen Behörden 
materiell unterſtüͤtzt werden. Sie können nicht Agenten 
ftaatlicher, kommunaler oder autonomer Direktionen, 
Inſtitute und andere ſein. Alle Perſonen jüdiſcher Ab— 
ſtammung, welche derartige Funktionen bekleiden, müffen 
fie binnen Monatsfriſt nach Inkrafttreten die ſes Ge ſetzes 
niederlegen. 


Perſonen jüdiſcher Abſtammung können ſich nicht 
vom Seeresdienſt loskaufen, ſondern fie müſſen ihrer 
Dienſtpflicht genügen, doch werden fie nur als Arbeits- 
ſoldaten in beſonderen Arbeitsgruppen zuſammenge— 
faßt. Sie dürfen nicht Mitglieder in Organiſationen 
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fein, welche der Aufſicht des Kriegsminiſteriums unter- 
ſtehen. 


Perſonen jüdiſcher Abſtammung können nicht mit 
Perſonen bulgariſcher Abſtammung eine Ehe eingehen 
oder außereheliche Beziehungen unterhalten. Ehen 
zwiſchen Perſonen juͤdiſcher Abſtammung und Bulgaren, 
die nach Inkrafttreten dieſes Geſetzes eingegangen 
werden, ſind ungültig. 


Perſonen jüdiſcher Abſtammung können kein Dienſt— 
perſonal bulgariſcher Abſtammung halten. 


Die Ausübung freier Berufe, Fandel (ausgenommen 
Saufierbandel) und Induſtrie durch Perſonen jüdiſcher 
Abſtammung iſt für jeden Berufszweig nur im prozen- 
tuellen Verhältnis der juͤdiſchen Geſamtbevölkerung des 
Landes zur Geſamtzahl der den betreffenden Berufs- 
zweig ausübenden Perſonen geftattet. Die auf dieſe 
Weiſe ermittelte Fahl von Perſonen jüdiſcher Abſtam— 
mung für jeden Berufszweig wird auf die Städte, unter 
Berückſichtigung der Geſamtzahl der Perſonen juͤdiſcher 
Abſtammung, im Lande verteilt. 


Perſonen juͤdiſcher Abſtammung können nicht Eigen— 
tümer, Aktionäre oder in irgendeiner Form mit Rapital 
an folgenden Unternehmungen beteiligt ſein: Unter— 
richtsanſtalten, Theatern, Kinos, Verlagsanftalten, r- 
zeugung und Sandel mit Filmen und Grammophon- 
platten, Vergnügungslofalen, Gaſthöfen, Erzeugung 
und Handel mit Waffen. An Xreditunternehmungen 
können fie nicht mit mehr als 49% Kapital und Stimmen 
beteiligt ſein. 
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Perſonen jüdiſcher Abſtammung können nicht in 
irgendeiner Form leitende Funktionen in allen oben er— 
wähnten Unternehmungen betreiben. Solche Perſonen 
find verpflichtet, binnen Monatsfriſt nach Inkraft— 
treten dieſes Geſetzes ihre Poſten aufzugeben. 


Perſonen jüdiſcher Abſtammung können nicht be- 
eidete Buchſachverſtändige, Jollvermittler und Rom- 
miſſionäre fein. Sie dürfen nicht mit ſtaatlichen, kom— 
munalen oder vom Staate garantierten Wertpapieren 
ſowie mit Edelmetallen Handel treiben. Sie dürfen 
nicht Mitglieder in Verwaltungs- und Auffichtsräten, 
Direktoren, Vizedirektoren, Prokuriſten und Sans- 
lungsbevollmächtigte — auch nicht in rein jüdiſchen 
offentlichen oder privaten Xreditinſtituten und Banken 
ſein. Sie können auch nicht Eigentümer und Leiter von 
Apotheken, Drogerien und Sanitätsgeſchäften fein. 
Apotheken, Drogerien und Sanitätsgeſchäfte, die im 
Beſitze von juͤdiſchen Perſonen ſtehen, werden dieſen 
abgenommen und als frei erklärt. 


Die ſes erſte bulgariſche Raſſengeſetz ift, wie aus feinen 
Grundbeſtimmungen hervorgeht, noch kein umfaſſendes 
revolutionäres Mittel zum Schutz der lebendigen Einheit 
und Ganzheit des Volkes in Verbindung mit einer welt— 
anſchaulich und biologiſch gegründeten Volkspolitik. 
Immerhin iſt dieſes Geſetz ein Beweis, daß auch in Bul- 
garien das deutſche raſſenpolitiſche Denken den Anſtoß 
zur erſten Raſſengeſetzgebung gegeben bat, die in ihrer 
weiteren Geftaltung und Vertiefung von größter Be— 
deutung für die Jukunft des Volkes ſein wird, wenn man 
vor Augen bat, daß der bisherige Jiviliſationseinfluß des 


Bulgarifche Bauern aus der Umgebung von Sofia 
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Bäuerin aus der Umgebung von Plewen Ein hundertjähriger bulgarifcher Bauer 
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Weſtens, die Modewirkungen feiner wurzelloſen und ent- 
adelnden Geſellſchaftsformen eine Gefahr für den Beſtand 
des bäuerlich bedingten bulgariſchen Volkstums ſind. Es 
iſt zu hoffen, daß dieſes vereinzelte Geſetz bald eine 
entſchiedene Erweiterung in Verbindung mit der aus dem 
großen Schickſalserlebnis der Gegenwart entſtandenen 
neuen Weltanſchauung der Jukunft finden wird. 

In dieſem Juſammenhang möchten wir hier nur kurz 
bemerken, daß in keinem Suͤdoſtvolk das Raffenbewußtfein 
ſo tief und mächtig iſt, wie in Bulgarien. Es iſt ein durch 
nichts zu zerſtörendes Erlebnis der Urverbundenheit 
zwiſchen Volk und Natur, zwiſchen Blut und Licht, 
zwiſchen bäuerlichem Kebensmytbos und dem Unſterb— 
lichen. Das Volk fühlt ſich von dem Sauch des Ewigen 
angeweht; es iſt tief im Schoße feiner eigenen unvertilg- 
baren Kraft verwurzelt. Reine üͤberſinnliche und lebens- 
fremde Lehre vermochte es deshalb bis jetzt irgendwie zu 
erſchüttern. In allen Zeiten feiner geſchichtlichen Ent- 
wicklung iſt es von dieſem Erlebnis getragen geweſen. Am 
Ende aller Beſtrebungen, aller Juſammenbrüche und Ver- 
zweiflungen ftans als unüberwindliche Kraft der Troſt, daß 
der Stamm nicht ausſterben, daß das Blut nie vertrocknen 
wird, auch wenn Brand und Tod über das Land wüten. 

Die ſes Gefühl durchdrang das bulgariſche Volk während 
des türkiſchen Joches, das fünf Jahrhunderte dauerte. 
Dank dieſes Gefuͤhles bat es feine Sprache und fein natio- 
nales Empfinden, ſeine Bindungen an die Mächte des 
Lebens und des Schickſals nicht preisgegeben. Nur ſo iſt 
zu verſtehen, warum das Volk urſprünglich blieb und ſich 
dem aſiatiſch-osmaniſchen Einfluß in keiner Weiſe bin- 
gegeben bat. Wie haben in bulgariſchen Dörfern Juden 
gelebt. Die Geſchichte kennt keinen Fall, wo bulgariſche 
mädchen auf dem Lande raſſenfremde Manner heiraten. 
Auch gegenwärtig gibt es in keinem bulgariſchen Dorf 
Juden. Sie erſcheinen dort nur als Fremdlinge, als Feinde 
der Sippe und des Kebens des Bauern und wenn fie nicht 
mit Steinen beworfen werden, ſo werden die Zunde auf 
fie gehetzt. Deshalb betrifft das bulgariſche „Geſetz über 
den Schutz der Nation“ im Grunde genommen nicht das 
Bauerntum, das feit zwei Jahrtauſenden ſich treu 
blieb, ſondern hauptſächlich die Stadtbevölkerung, den 
Bürger, der in Bulgarien, wie in allen anderen Balkan— 
ländern der eigentliche Träger der internationalen und 
zur Entartung neigenden Ziviliſation ift. Trotz feiner Nahe 
zum öftliben Mittelmeer, der Brücke, die durch die 
römiſchen Straßen den vorderafiatifben Kult mit dem 
kriegeriſch-ſkythiſchen und thraziſch-dionyſiſchen Glaubens- 
kreis verband, blieb der in feiner Saemus- und Rhodpa— 
Landſchaft verwurzelte Bauer eben ein Bauer, den auch 
das ſpätere, neurömiſch⸗byzantiniſch umgedeutete Chriften- 
tum berührt hat, ohne ihn in ſeiner Schickſalsmächtigkeit 
und in ſeinen Grundfeſten irgendwie ändern zu können. 

Dieſe Tatſache iſt bis jetzt unbekannt geblieben. Die 
byzantiniſchen Rirchenbiftorifer haben das noch nicht be- 
kehrte Bulgarenvolk als „barbariſch“ verachtet, weil es 
arm an Gold und Seide, an Marmorballen und Gärten 
mit ſpringenden Brunnen oder Rirchen, ausgeſchmüͤckt mit 
Foftbaren Steinen, war. Die Geſtalt des ruhmbedeckten 
barbariſchen Kriegers und Bauern, der im Kampfe mit 
einem raſſengemiſchten, aus Armeniern, Juden, Mon— 
golen und egern zuſammengeſetztes Sölönerbeer des 
Raiſers am Bofporus (der ſich „Gottes Engel“ nannte) 
nicht nur feine Heimat, ſondern auch feine uralte Götter- 
ordnung verteidigte, wurde von der damals herrſchenden 
byzantiniſchen Geſchichtsauffaſſung vollftändig entzau- 
bert. Die ſpätere Geſchichtswiſſenſchaft betrachtete die 
„Barbaren“ auf Grund der Mitteilungen der byzanti- 
niſchen Siſtoriker; auch die deutſchen Ritter, die ſich an den 
Aufſtänden der Bulgaren gegen die Bekehrung beteiligt 
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hatten, ſchildert fie als Wüſtlinge und Feinde der Jivili— 
ſation. 

Beſonders in der Sage und im Volkslied findet das 
bulgariſche Raſſenbewußtſein feinen tiefen Ausdruck. Wicht 
nur in Bulgarien, auch in Jugoſlawien lebt noch heute die 
Sage von dem Selden Krali Marko (Marcus Krajovith, 
Mark Rarlovig, Marko Rralevitfch), den Goethe mit dem 
griechiſchen Herkules und dem perſiſchen Ruſtam verglich. 
Sein Schnurrbart ift fo groß wie drei Vließe; er hat die 
Augen eines Falken und Augenbrauen wie die Flügel einer 
Schwalbe. In der Nähe von Prilep, Rufufb und Rit- 
ſchevo (Mazedonien) ſtehen noch heute rieſige Steine, die 
einſt von ihm geworfen wurden. Als Wächter des Volkes 
kämpfte Marko gegen einen juͤdiſchen Großbankier, der in 
Ronftantinopel lebte und der auf dem ganzen Balkan der 
„Gelbe Jude“ genannt wurde. Wie manche NVordiſch— 
germaniſche Rieſengeſtalten bat er ebenſo einen Sammer, 
mit dem er Gebirgsfelſen entzweit, und wie ſie reitet er 
immer auf feinem Pferde Sharo, das dem Nordiſchen 
Grani, dem Pferde Siegfrieds, ähnelt und mit dem er redet. 
Sein ganzes Leben lang kämpft er mit dem juͤdiſchen Grof- 
bankier, als dem größten Schädling des Volkes und der 
Raffe, den er ſchließlich niederſchlägt. 

Als bei der Unterjochung des Balkans durch die Türken 
die letzten in die bulgariſche Sauptſtadt Tarnowo ein- 
drangen, wurden ſie von einem Juden geführt, der ihnen 
auch den Schlüſſel der Feſtung der Sauptſtadt heimlich in 
der Nacht übergab. Schließlich befahl der türkiſche Fuhrer 
Tſchelebi Sulejman, daß der Jude geköpft würde, Der 
Platz, wo der Jude enthauptet wurde, heißt noch heute 
„Judengrab“. Vier Jahrhunderte lang warfen die Bul- 
garen, die vorbeigingen, Steine auf dieſes Grab. So ent- 
ſtand eine rieſige Pyramide, deren Reſte noch heute be— 
ſtehen, als Sinnbild des ewigen Fluches des Volkes. 

Noch heute fingen die bulgariſchen Bauern Lieder, in 
denen ſich ihr Raſſenerlebnis offenbart. So heißt es 3. B. 
in einem Cied: Jeden Tag geht die Sonne zu einer be— 
ſtimmten Zeit unter. An einem Tage verſpätete ſie ſich aber. 
Man fragte fie, warum fie zu ſpät untergehe. Darauf ant- 
wortete die Sonne: Verſpätet habe ich mich, weil ich 
unterwegs ein Wunder ſchaute. Juden feierten Sochzeit. 
Dreihundert Cämmer und dreihundert Sammel haben fie 
ge ſchlachtet, um fie alle ſamt aufzufreſſen. Sie wurden aber 
nicht fatt, Und da fie Fein Fleiſch mehr zu freſſen hatten, 
ſchlachteten fie den einzigen Sohn einer Mutter. Das 
Jammern der Mutter drang bis zum Simmel herauf. 
Die ſem Schreckensmaͤhl ſchaute ich zu und fo habe ich mich 
verſpätet. — In einem anderen bulgariſchen Volkslied 
finden ſich die folgenden Bilder: Ein Jude baut ſich ein 
Schloß. Als Unterbau verwendet er alte Leute; als Bad- 
ſteine nimmt er kleine Kinder; als Säulen junge Knaben; 
zum Dache junge Mädchen, zum Tore zwei junge Bräute. 
Ebenſo wird in einem bulgariſchen Volkslied folgendes 
geſagt: Als eine Bulgarin mit einem Juden in die Xirche 
geht, um fih mit ihm trauen zu laſſen, ſchließen fidh ſofort 
alle Türen der Kirche, und die Prieſter werden zu Stein. 

Das ift das bulgariſche Nyſterium des Blutes. Krali 
Marko, der nationale Gott in menſchlicher Geſtaͤlt, kämpft 
mit dem Feind der Raſſe. Wicht zufällig ift dieſe Sage die 
Grundlage der Seldenlieder aller Balkanvölker geworden. 
Dieſe Verherrlichung der Rafe ift nicht aus der Luft ge- 
griffen. Krali Marko bat wirklich gelebt. Er war Serrſcher 
von Prilep in Mazedonien und fiel in einer Schlacht auf 
dem Felde von Rovina. Der „Gelbe Jude“ iſt ein von der 
ſpaniſchen Inquiſition vertriebener Jude, der um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts in Ronftantinopel unter dem 
Namen Johann Mikes als unglaublich reicher Bankier 
neben dem Sultan herrſchte. 

Anſchr. d. Verf.: Berlin-Salenfee, Paulsbornerſtr. 75. 
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Ein Ehzuchtbüchlein 1040 


Im Jahre 1578 ſchrieb der wackere und charakterfeſte 
Fiſchart ſein „Ehzuchtbüchlein“. Es iſt auch heute noch 
nicht veraltet und wird auch nie veralten können, ſo— 
lange es Ehen gibt. 

Die echte Ehefrau kann ſich nie beſſer erweiſen, „als wenn 
fie gerne daheim bleibe und fidh nirgends fröhlicher denn zu 
Saus erzeige“. Glückliche Ehen müſſen damals möglich 
geweſen ſein, denn es heißt: „Sehet, ich habe bei meiner 
Sausfrau felig fünfzig oder mehr Jahr gewohnt, und ift 
mir das letzte Jahr geweſen, als ob ich noch, wie man 
faget, im Sonigmonat lebte!“ Dieſe vorbildlichen Ehen 
waren aber kinderreich, denn: „Es iſt nichts der Ehe alſo 
gemäß, als reicher Kinderſegen.“ Woanders heißt es: 
„Auch ſiehet man täglich, wie eine ſchöne Prozeſſion und 
zu ſchauen ſei, wenn Vater oder Mutter mit vielen Söhnen 
und Töchtern dahergehen.“ Das ganze Büchlein iſt ein 
Lobpreis der Ehe: „Der Geſchlechter Anfang aber ſind 
die Seiraten: derhalben wer dem Menſchen die Ehe ent- 
ziehet, der tilget auch die Geſchlechter aus, ja die Stadt, 
die Gemeinde, das ganze menſchliche Geſchlecht, alle freund— 
liche JZuſammenwohnung, väterliche Fürſorg, mütterliche 
Herzlichkeit. Denn wo ift ein ordentliches Leben ohne die 
Ehe?“ Ehen, die aus „Verblendung bloßer Schöne“, aus 
„Verlederung des großen Seiratsgutes“, aus „Verlockung 
ſinnlicher Begierde“ geſchloſſen wurden, ſind keine richtigen 
Ehen. Welche Jartheit liegt in folgendem Ausſpruch: 
„Man muß ſich wundern über die Unart der groben Män— 
ner, die ihrer ſelbſt, das iſt ihrer eigenen Keibesfrucht nicht 
mehr ſchonen und achten, als daß fie ihre Frauen in ihren 
be ſchwerlichen Umſtänden ungeſchont halten, daß fie oft an 
ihrer Geburt mehr Bekümmernis als Freude erleben.“ 
Umgekehrt aber gilt der Satz: „Ein feiner Mann ziehet 
ein fein weib!“ Ein ſolches „fein Weib” erfüllt die oberſte 
Pflicht der Ehefrau: fie it „heimbleibig“! „Wenn man 
auch alle Schmähwörter wider die Weiber auf einen Saufen 
ſchüttet, fo könnte man fie doch alle mit dem einen Worte 
widerlegen, daß fie nämlich nur von den böfen Weibern 
geredet und zu verſtehen ſeien.“ 

Dies Ehzuchtbüchlein Fiſcharts iſt eine Fundgrube 
kernhaft deutſcher Art. Genau fo ſchön, aber viel er- 
greifender iſt das Büchlein des Moſcheroſch über die 
„Insomnis cura parentum“, über die ſchlafloſe Sorge 
der Eltern. Moſcheroſch ſchrieb dies Bekenntnis deutſcher 
Gemütskräfte 1643 während des Dreißigjährigen Krieges 
im deutſchen Elſaß. Er widmet das ergreifende Büchlein 
ſeinem „hertz-geliebten Weib“ und ſchließt die Widmung 
mit den Worten: „Mein Sertzliebes Weib Ewer bis in 
meinem Tod beſtändiger, treweſter, wolmeynender Freund 
und Ehemann.“ Die einzelnen Kapitel find uͤberſchrieben: 
„mein Sertzgeliebte Kinder.“ Einmal geſteht er: „Ach 
err Jefu Chrifte, die Vätterlicbe Sorge, fo ich für meine 
arme Rinder trage, iſt ſehr groß!“ und: „Herr Jeſu Chriſte, 
wie ein großes und ſchweres Ambt iſt es, Vatter und 
Mutter fein! Wie großen Ernſt erfordert die liebe Rinder- 
zucht!“ Von ewigem Wert iſt folgender Ausſpruch: „Wir 
müſſen nicht mehr uns ſelbſten, ſondern unſern 
Kindern leben. Ein Vatter, der fein Ambt mit 
Ernſt verrichten will, der bat warlich ein großes 
auf ſich!“ 

Das Idealbild der Ehe — und Vinderzucht geht von 
Fiſchart über Moſcheroſch bis zu Matthias Claudius 
und Guſtav Falke. Unvergänglich find die Ehe- und 
Kindergedichte des Wandsbeker Boten, denn bei geſunden 
menſchen it Ehe dasſelbe wie Kinderſchar und Rinder: 
zucht. Der geſund empfindende Menſch erblickt in ſeiner 


Frau Zeit feines Lebens das Weib feiner erſten Liebe. 
Nur aus dieſem Empfinden heraus konnte Claudius 
in feinem Silberhochzeitgedicht zur Mutter feiner Rinder 
bekennen: 


„Ich habe dich geliebt und will dich lieben, 
ſolang du goldner Engel biſt!“ 


Un vergänglich fhón ift das, was er feinem Sohn Johannes 
fagt, als er in die Fremde zog: „Deine Mutter iſt nicht 
mehr fhón, und doch trägt fie dein Vater auf den Händen!“ 
Und als in des alternden Dichters Falke Lebensweg ein 
junges Mädchen trat, ſchrieb er: „Es darf nicht fein! 
Ich hab' ein liebes Weib und liebe Kinder!“ Nur aus in 
irgendeinem Sinne hoch und rein aufgefaßten Ehen 
ſtammen viele und wertvolle Kinder. Und mit ſolchen 
Kindern ſteht und fällt der Staat. Der Staat lebt 
allein von der Felle der Familie, der Finder- 
reichen und innerlich fauberen Ehe. Spätebe und 
Früheſtehe: beides find Schäden, denn verfrübte und ver— 
ſpätete Ehen bergen von vornherein Reime der Jer- 
ſetzung in ſich — zumal die Früheſtehen. Die Männer, 
die eine zu frühzeitige Ehe eingeben, find meiſt zu unreif 
zum Eheſchließen. Nach ein paar Jahren lernen ſie, 
wenn ſie reife Männer werden, häufig erſt die Art Frau 
kennen, die fie hätten wählen müſſen. Und dann find fie 
gebunden! Auch denken die jungen Leute, die zu früh 
heiraten, oft nicht an Kinder, da ſie zur Erziehung von 
Kindern, die nach Moſcheroſchs männlich reifer Auf⸗ 
faſſung ein „Ambt“ iſt, zu unreif ſind. Überdies ſind junge 
Leute nie „heimbleibig“, wie Fiſchart ſagt. Sie wollen 
reiſen, ausgehen, das Filmtheater beſuchen, mit einem 
erſehnten und zuſammengeſpaͤrten Rleinauto auf der Lans- 
ſtraße liegen. Kinder feſſeln an die Wohnung, und zu diefer 
Feſſelung fins febr junge Leute oft noch zu unreif. Und nun 
die große biologiſche Gefahr: ſolche junge Ehepaare ge— 
nießen nur in ihrer „Ehe“ — lebensmäßig und ge— 
ſchlechtlich. Eines Tages wird der Genuß zur Gewohn— 
heit: ſie ſehen, daß es ſich ohne Kinder recht bequem leben 
läßt, und ſo entſteht der Entſchluß, kinderlos zu bleiben 
oder ſich allenfalls einen „Stammhalter“ anzuſchaffen 
— ſchon deshalb, weil ſich ein einziges Rind bequem mit 
ins Rleinauto nehmen läßt, fo daß ſich alſo die unbequeme 
Bindung ans Saus nur auf ein paar Monate erſtreckt. 
Wir kennen Früheſtehen: der „Ehemann“ ſo um 22, 23, 
noch ohne feſten Beruf, denn Arbeitsdienſt und Wehr— 
macht füllten die letzten Jahre aus — die „Ehefrau“ ſo 
um 17, Is herum mit der Abſicht, durch ihre „Ehefrauen— 
ſchaft“ vom Pflichtjahr befreit zu werden. Will man von 
fo jungen Leuten die reife und hohe Auffaſſung der Ehe 
verlangen, wie fie ſich bei Fiſchart, bei Moſcheroſch, 
bei Claudius, bei Falke findet? Eine Ehe im hohen 
Sinne des Wortes erfordert mehr als — Geſchlechtsreife! 
Auf dieſe Weife gibt es auch heute noch Mütter ohne 
Kinder, Frauen, an denen befte Mütter verloren gegangen 
ſind! 

Es wird ein ewiges Reich der Deutſchen geben — aber 
nur durch die Väter und durch die Mütter! Dieſes ewige 
Reich der Deutſchen wird beſtehen in erſter Linie durch 
die Ehe! Unſagbares Unglück hätte uns als Volk fon oft 
austilgen können — wir blieben beſtehen, weil die Ehen 
intakt und kinderreich waren. Nur ſo fand der Führer noch 
ein Volk vor, aus dem ſich Gewaltiges machen ließ. Völker 
aber, die kinderarme Ehen fuͤhren, ſchalten ſich aus der 
Geſchichte aus — Schweden, die europäiſche Großmacht 
von vor 250 Jahren! 


feft 4 


Die Ehe muß wieder eine religio werden, eine Bindung! 
Die Ehe muß wieder die herrliche innere Begründung er— 
halten, wie fie Simon Dach in den letzten und leider un- 
bekannteſten Strophen feines Liedes vom Annchen von 
Tharau fo fön geſchildert hat: 


„Räm alles Wetter gleich auf uns zu ſchlahn, 
wir ſind geſinnt, bei einander zu ſtahn. 
Krankheit, Verfolgung, Betrübnis und Pein 
foll unſerer Liebe Verknotigung fein. 

Würdeſt du gleich einmal von mir getrennt, 
lebteſt da, wo man die Sonne kaum kennt: 

ich will dir folgen durch Wälder, durch Meer, 
durch Eis, durch Eiſen, durch feindliches Heer!“ 


Und angeſichts einer fo hehren Auffaſſung der Ehe 
mutet es verächtlich an, wenn ſo mancher Mann in 
der Ehe bereits bei den erſten Krähenfüßchen an den 
Augen feiner Frau in feiner Treue wankend wird 
und ſich eine Jüngere erwählt — im kraſſeſten, wenn 
auch ehrlichſten Fall auf dem weg der Eheſcheidung. 
Auffaſſungen dieſer Art deuten auf eine unſerer baupt- 
ſächlichſten Ehekriſen hin — auf die erotifierte Ehe, auf 
die Ehe als lediglich leibliche Gemeinſchaft. Diejenigen 
Ehen, fomit diejenigen Staaten find in Gefahr, in denen 
das Geſchlechtliche eine überwiegende Rolle ſpielt. Da das 
Geſchlechtliche normalerweiſe nur einen Teil des menſch— 
lichen Lebens angeht, laufen Ehen, die überwiegend auf 
das Geſchlechtliche aufgebaut find, Gefahr, in dem Augen- 
blick brüchig zu werden, wo der Reiz des Ge ſchlechtlichen 
aufzuhören beginnt — und das betrifft überwiegend die 
Frau. Männer nun, die von ihrer Frau dauernd den ge- 
ſchlechtlichen Anreiz verlangen, veranlaſſen die Frauen zu 
jenen äußerlichen Narrheiten in Mode und Aufmachung, 
die die Frauen verhindern, mit Geſchmack zu altern. Don 
ſich aus würden fie all die Frampfbaften Verjugend— 
lichungen vielleicht gar nicht vornehmen, aber fie fpüren, 
daß ihr Mann nicht durch innere Werte zu halten iſt. Und 
ſo ſpielen ſie noch einmal die Jugendliche auf Grund einer 
Brutalität des Mannes, der nicht in der Lage iſt, zu feinem 
John zu fagen wie einſt Matthias Claudius: „Deine 
Mutter ift nicht mehr fhón, und doch trägt fie dein Vater 
auf den ånden!” So hat das Jungſeinwollen febr oft 
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den peinlichen Beigefbmad des Jungſeinwollens um des 
Geſchlechtlichen willen, nicht um des Gedankens willen, 
ſpannkräftig zu bleiben, damit man arbeiten kann, bis 
man in den Sielen ſtirbt! 


Wir wiſſen, wem wir mit unſeren Gedanken unrecht 
tun — den Männern, die aus Gewiſſenhaftigkeit nicht 
heiraten, und den Frauen, die ohne ihre Schuld ledig ge- 
blieben find. Oft mag bei Ehepaaren Rinderloſigkeit Surd- 
aus unerwünſcht und daher die Quelle vielen Kummers 
fein. Man kann auch nicht fagen, daß Jean Paul kein 
bedeutender Dichter war, weil er nur einen Sohn ſtatt 
Vollfamilie hatte. In dem Augenblick aber, wo man 
in einen Gedanken Breſche ſchlägt, indem man Aus- 
nahmen begründet, hebt man die Wirkſamkeit des Ge- 
dankens auf. Jeder Drückeberger würde dann nicht die 
Regel der Idee, ſondern die an ſich im einzelnen be— 
rechtigte Ausnahme zur Dafeinsnorm wählen. Und das 
darf nicht fein. Allen großen Ideen gegenüber müffen wir 
uns als den Durchſchnitt betrachten, für den die Ideen 
gelten, da Ideen zwar von Einzelmenſchen empfangen, 
aber vom Volksdurchſchnitt getragen werden müffen, wenn 
fie praktiſchen Erfolg haben follen. 

Für uns Volksdurchſchnitt gilt alſo die Forderung der 
kinderreichen, ſittlich hochſtehenden Ehe mit der Achtung 
vor der Frau, ſolange die Ehe dauert — alſo bis zum Tod! 
Raffie und Volk, Staat und Gemeinſchaft befteben nur 
durch die innerlich geſunde Ehe! An die ſem Satze ift nicht 
zu rütteln. 

Jum Schluß ſei noch einem Einwand die Spitze ab— 
gebrochen. Ein oberflächlicher Beurteiler wird ſagen: 
Wer dauernd bei der Familie daheim hockt, wird zum 
pbilifteöfen Ehekrüppel ohne Sinn für das Seroiſche im 
Leben draußen. Die ſer Einwand iſt falſch. Fiſchart und 
Moſcheroſch, aus deren Werken wir eingangs zitierten, 
waren Männer, die mit beiden Beinen im öffentlichen 
Leben ſtanden. Die rechten und beſten Kräfte für den 
Rampf draußen bringt man aus dem Frieden drinnen 
mit. Männer wie Bismarck und Luther holten fid ihre 
edelſten Kräfte aus dem unverſiegbaren Quell innerer 
Harmonie daheim in der Familie. 


Anſchr. d. Verf.: Leipzig-Markklenberg, Mittelſtr. 4. 


Rupprecht Matthaei: 


Studienleiſtung und vãterlicher Beruf 


„Um zu begreifen, daß der Simmel 
überall blau ift, braucht man nicht 
um die Welt zu reifen.“ (Goethe). 


In Seft 4 und 5 des Jahrgangs 1939 von „Volk und 
Rafie” habe ich von einer ftatiftifben Unterſuchung an 
227 Erlanger Medizinſtudenten aus den Jahren 1936 bis 
1938 berichtet. Unter anderem konnte ich damals auch 
eine Abhängigkeit der Keiftungen in der ärztlichen Vor— 
prüfung von der Art des väterlichen Berufes feſtſtellen. 
Beſonders aufſchlußreich geſtaltete fih mir der Vergleich 
zweier Berufsgruppen, die, wirtſchaftlich etwa gleich Färg- 
lich geſtellt, ganz verſchiedene geiſtige Haltung voraus- 
ſetzen. Es waren die Volksſchullehrer auf der einen Seite, 
auf der andern mittlere und kleine Beamte, die in ab- 
bängiger Stellung bürokratiſche Verwaltungsarbeit zu 
verrichten haben. Die ſe Gruppe von Inſpektoren der Poft-, 
Reichsbahn, Steuer- und Jollämter nannte ich „Ver— 
walter II“. Meine Beobachtungen ergaben, daß die Söhne 
der Lehrer zu den fuͤr das Studium befähigſten Studenten 


gehören, während die Verwalter-Söbne ſich häufig für 
dieſe Ausbildung als ungeeignet erweiſen. 

Ich wies in meiner Veroffentlichung ausdrücklich darauf 
bin, daß eine rein ſtatiſtiſche Sicherheit wohl größere 
Jahlen erfordert hätte, als fie mir zur Verfügung ſtanden. 
Ich begründete indeſſen mein Unternehmen nicht allein 
mit der Notwendigkeit, erkannten Übelſtänden beizeiten 
entgegenzutreten. Ich ſchrieb noch einige kritiſche Sätze, die 
ich hier wiederhole: 


„Auch kleinere Jahlen ſcheinen mir dann beweiſend, 
wenn fie gleichartige Beſtände umfaſſen und eindeutig 
verlaufen, wenn ſie zudem nur beſtätigen, was an ge— 
ſicherten Erkenntniſſen bereits durch große Zahlen in 
verwandten Bereichen ſinnentſprechend belegt iſt. Ich 
würde indeſſen überhaupt keiner Statiſtik trauen, die 
ich nicht als Ausdruck der täglichen Erfahrung und 
eines verſtändlichen Sinnzuſammenhanges empfinden 
könnte. Erſt eine ſolche aus der Mannigfaltigkeit der 
Erlebniſſe herauswachſende Überzeugung gibt mir den 
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Bekennermut, verbreiteten Vorſtellungen und gängigen 
Schlagworten entgegenzutreten, um ſie zu entkräften. 
Und wenn ich die gewonnene Einſicht für fruchtbar 
halte, werden mich auch Verdächtigungen oder bös— 
willige Unterſtellungen nicht an dem Beſtreben bin- 
dern, das Erkannte für das Leben nutzbar zu machen.“ 


Ich bin nun überzeugt, daß fachliche Feſtſtellungen an 
fih keinem Volksgenoſſen ſchaͤden können, in dieſem Falle 
aber eine beſtimmte Gruppe von wertvollen Menſchen 
lediglich vor einer falſchen Berufslenkung ihrer Söhne 
bewahren ſollen. Deshalb möchte ich meine damaligen 
Erhebungen durch einen beweiskräftigen Befund der 
jüngſten Jeit ergänzen. 2 

Die legten Termine der Ärztliben Vorprüfung ergaben 
an allen deutſchen Univerſitäten beſonders ungünftige 
Leiſtungen. Das iſt zweifellos vorwiegend auf die knappe 
Studienzeit zurückzuführen. Die Kriegs-Trimeſterordnung 
gewährte den Studenten kaum die Hälfte der normalen 
Jeit. Dieſe Sachlage hatte für die von mir erhobene Be— 
bauptung den Wert eines uͤberprüfenden Verſuches. Unter 
der Beſchränkung der Arbeitszeit mußten alle Studenten, 
die im Serbſt 1939 ihr Medizinſtudium begonnen hatten, 
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in gleichem Maße leiden: jetzt mußten ſich aber beſonders 
deutlich die Befähigten von den Ungeeigneten abſetzen. 

Die folgende kurze Überſicht vergleicht die Prüfungs- 
ergebniſſe an 131 Erlanger Studierenden vom Dezember / 
Januar 1940/41 mit denjenigen der 79 Studierenden des 
Zweiten Abſchnittes der Vorprüfung aus den Jahren 
1936—38. (Da jetzt die Prüfung nach der neuen Be- 
ſtallungsordnung für Arzte in allen vorkliniſchen Fächern 
zuſammen abgelegt werden mußte, iſt der Vergleich mit 
dem Zweiten Abſchnitt der älteren Prüfungen angezeigt, 
der die Sauptfächer Anatomie und Phyſiologie umfaßt.) 


1936—38 beſtanden unter 79 Prüflingen 

von JI Lehrer-Söhnen 9 mit Durchſchnittsnote 1,8 
von J2 Verwalter-Söhnen 7 mit Durchſchnittsnote 2,7 
1940 % J beſtanden unter 131 Prüflingen 

von I7 Kebrer-Söbnen 9 mit Durchſchnittsnote 2,2 
von 20 Verwalter-Söhnen nur einer mit der Note 3; 
nicht beſtanden im gleichen Prüfungstermin 

8 Kebrer-Söhne im Mittel bei 2 von 7 Prüfern, 
19 Verwalter⸗Söhne im Mittel bei 3,3 von 7 Prüfern. 


Anſchr. d. Verf.: Erlangen, Sofmannſtr. 53 %/,. 


Walter Fiſcher: 


Johann Michael Dilherr, ein früher Vertreter der Ehe- und Erbgeſundheitslehre 


Als man im Jahre 1669 zu Nürnberg den Direktor des 
unlängſt neu errichteten Gymnaſiums St. Agidien und 
Prediger an der Sebalduskirche Johann Michael Dilberr 
zu Grabe trug, beklagten die Jeitgenoſſen nicht nur den 
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Verluſt eines ungewöhnlich begabten Gelehrten, der außer 
Latein und Griechiſch auch die hebräiſche, chaldäiſche und 
ſpriſche Sprache beherrſchte, und eines vorzüglichen Res- 
ners, ſondern auch eines großen Menſchenfreundes, der 
u, a. den Schulen in Themar, Meiningen und Schleuſingen 


den Dank für die einſt dort genoſſene Erziehung und Aus— 
bildung teſtamentaͤriſch durch reiche Gaben und Stipendien 
abſtattete. Allein das alles wäre noch kein Grund, daß wir 
uns heute ſeiner erinnern, verdiente er nicht auch, daß wir 
ihn im Gedächtnis behalten als einen fruͤhen Vorkämpfer 
für die Ehe- und Erbgeſundheit. 

Dilherrs Geſchlecht ſtammte aus Schwaben. Der Groß— 
vater Michael machte ſich aus unbekannten Gründen im 
oberen Werratal anſäſſig und wurde Schultheiß (praefec- 
tus) in dem Städtchen Themar, wie auch ſchon deſſen Vor— 
fahren in ſtädtiſchen Verwaltungen Schwabens tätig ge- 
weſen waren. Sein Sohn Johann wurde Serzogl. 
Sachſen⸗Meiningiſcher Rat und Kechtsbeiſtand (consili- 
arius) der fränkiſchen Ritterſchaft. Durch feine Frau, die 
aus Münnerſtadt ſtammte, beſaß er anſehnliche Liegen- 
ſchaften im Bistum Würzburg, die er allerdings feines 
Glaubens wegen verlor. Johann Michael (Abb. 1), als 
achtes von feinen elf Rindern geboren am 14. Oktober 1604 
zu Themar, verlebte infolgedeſſen eine Jugendzeit, der es an 
Einſchränkungen nicht mangelte. Doch das geſunde Erbgut 
half dem Knaben — wie übrigens auch allen ſeinen Brü— 
dern — ſich durchzuſetzen und eine angefebene Kebens- 
ſtellung zu erringen. In Jena bekleidete er Profeſſuren ver- 
ſchiedener Diſziplinen, war ſchon mit 31 Jahren Rektor 
und folgte ſchließlich einem Rufe nach Würnberg, wo er 
außer feiner Lehr- und Predigertätigkeit eine ungemein 
fruchtbare und vielſeitige ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit 
entfaltete. 

Daß Dilberr kein Mann war, um in ausgefahrenen 
Geleiſen zu trotten, zeigte ſich z. B. in feinem „Saus— 
prediger für Eltern, Kinder und Ehehalten“, Würnberg 
1651. Bis in feine Tage liebte man es nämlich, in den 
moraliſchen Schriften die ſittlichen Cehren und Meinungen 
durch pſychologiſierende pſeudowiſſen ſchaftliche Maren aus 
der Tierwelt zu verbrämen und auszuſchmücken, wie fie 
das Mittelalter vornehmlich aus den Schriften des 
Plinius überliefert hatte. Auch Johann Fiſcharts be- 
rühmtes „Ehzuchtbüchlein“ nahm derlei Fabeln noch für 
bare Münze. Hier bedeutet Dilherrs „Sausprediger“ einen 
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Wendepunkt, indem er dieſe Legenden ins Reich der 
Pbantafterei verwies und fie durch Berichte über Selbſt— 
beobachtetes erſetzte. Damit war der weg zur modernen 
Jaturwiſſenſchaft auch auf dem Gebiete des moraliſchen 
Schrifttums geöffnet. Daß ein ſolcher Mann auch in der 
Frage der Ehegeſundheit neue Bahnen weiſen konnte, 
wird niemand verwundern. 

Die katholiſche Kirche ſtand bekanntlich dem Gedanken 
einer Erbgeſundheitspflege ablehnend gegenüber, da 
fie den Menſchen in Leib und Seele aufgeteilt hatte und 
ſich nur um das Seelenheil bemühte. So kann es nicht 
überrafchen, daß der Dominikanerprediger Marcus von 
Weida in einem Ehetraktat 1487 fagen konnte, auch den 
Ausfägigen muͤſſe man das Recht zugeſtehen, Rinder zu 
zeugen; denn es ſei beſſer, daß „das Rind ein ausſätzig 
Weſen habe, wenn daß es gar nicht zur Welt käme“. 

Das Cuthertum kannte nur 2 Ausnahmen von feiner 
Grundanſicht, „daß das End und furnehmlich Amt der 
Ehe“ die Rinderzeugung fei, das waren einmal die Jeu- 
gungsunfähigen und ſodann „die hohen reychen geyſter“ 
(Luther), die wohl von Leibe aus zur Ehe tüchtig find, 
aber die feltene „Gabe der Xeuſchheit“ haben, wie ſich 
Cyriacus Spangenberg ausdrückte. Man hat das Gefühl, 
daß hierbei noch ein Wachklang der Söberbewertung der 
Eheloſigkeit mitſchwingt. 

Und doch waren zu dieſen Zeiten ſchon Anſatzpunkte vor- 
handen, die zu einer hygieniſchen, volkspflegeriſchen Be- 
trachtung der Ehe hätten ausgebaut und entwickelt werden 
können. Erasmus von Rotterdam (1467—1536) fab 
mit hellem Blick die ſoziale Gefahr ſolcher Ehen, in denen 
ein Partner an der Lues, der neuen Geißel Europas, 
erkrankt war. Er befürwortete, daß eine ſolche Ehe vom 
Papſt für geſchieden erklärt werden ſolle. Damit war zum 
erſtenmal der Gedanke vom Vorrang der Ehegeſundheit 
gegenüber dem Dogma ausgeſprochen. Allein die Ær- 
kenntnis blieb noch ohne praftifhe Wirkung, und mehr als 
ein Jahrhundert mußte vergehen, bis ſie wieder ausge— 
ſprochen wurde. Das eben geſchah durch Dil herr in einem 
winzigen Büchlein, „Ehre der Ehe“, Nürnberg 1665 
(Abb. 2). 

Hier erteilt nämlich Dilbere u. a. Ratſchläge zur 
Gattenwaͤhl. Das taten auch ſchon andere Eheſchriftſteller 
vor ihm, und zwar ſind die weſentlichen Geſichtspunkte, die 
da zur Berückſichtigung empfohlen werden, Charakter, 
Ruf und Zucht der Ehepartner. Ganz vereinzelt wird ein- 
mal auf die Erblichkeit der Charakteranlagen hingewieſen, 
fo z. B. von Erasmus Alberus (etwa 15001553), der 
die Gattenwahl bereits unter die Überlegung ſtellt, daß 
fie nicht nur dem Vorteil des Partners, ſondern einer tüd- 
tigen Nachkommenſchaft dienen ſolle. Jene herkömmlichen 
Ratſchläge fehlen auch in Dilherrs Büchlein nicht. Dann 
aber erſcheint der Gedanke des Erasmus von Rotterdam 
wieder, nun über den Einzelfall der Cues hinaus ganz ver- 
allgemeinert und vom Sozialen ins Raſſenpflegeriſche ge- 
wendet: Eheanwärter follen überhaupt auf die Geſundheit 
achten, „damit von geſunden Eltern geſunde Vinder ge— 
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zeuget“ werden. Der bedeutſamſte Fortſchritt aber, der fid 
bei ihm findet, it die Erkenntnis von den Erbkrank— 
heiten, die hier zum erſtenmal als ſolche bezeichnet 
werden. Daraus leitet er unverzüglich die Forderung ab, 
daß „ſolche Leute, die anſteckende oder forterbende Krant- 
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heiten haben, durch den Eheſtand nicht mehr dergleichen 
Ceute, wie ſie ſind, unter das menſchliche Geſchlecht 
bringen mögen“. 

Damit iſt der Ehe eine neue Würde gewonnen. Zwar iſt 
dieſe Erkenntnis bei Dilherr noch in gewiſſe zeitbedingte 
Gedanken gebettet; genug aber, daß ſie geboren war und 
nicht wieder verloren gehen konnte. Wir dürfen alfo Dil- 
herr den Ruhm zuerkennen, der erſte Vorkämpfer einer 
Wahrheit zu ſein, die noch dreihundert Jahre brauchen 
ſollte, bis fie Geſetz der nationalſozialiſtiſchen Volks— 
gemeinſchaft wurde. Daß Dilherr im Dogma Fein Jemm- 
nis ſah, die menſchliche Wohlfahrt höher zu achten als 
überalterte Meinungen, macht fein Verdienſt nicht kleiner. 


Anſchr. d. Verf. Gotha, Eiſenacher Str. 27. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Schutz der kinderreichen Mutter im neuen Ehe⸗ 
recht. In zwei bevoöͤlkerungspolitiſch außerordentlich 
bemerkenswerten Gerichtsentſcheidungen vom 3. Juni 
1940 und vom 17. Juni 1940 zum neuen Ehegeſetz wird 
der neuen kinderreichen Mutter beſonderer Schutz zu— 
gebilligt und das Verlangen des klägeriſchen Ehemannes 
nach Scheidung mit Rückſicht auf die von der Frau durch 


zahlreiche Geburten und Rindererziebung gebrachten Opfer 
zurückgewieſen. Die beiden Urteile ſtellen folgende Grund— 
ſätze auf: 

In der kinderreichen Mutter ſieht die national ſozialiſtiſche 
Auffaſſung die weſentliche Trägerin der völkiſchen Ju- 
kunft. An dem Schutz ihrer Belange hat die Volksgemein— 
ſchaft ein ftarkes Intereſſe, und es wird in der Regel nicht 
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angehen, ihr, nachdem fie alt geworden und dazu durch 
die Geburten geſundheitlich geſchädigt worden iſt, die 
Lebensgrundlage zu entziehen. 

Es liegt im Allgemeinintereſſe, die kinderreiche Mutter, 
die ihre Pflichten in der Ehe treu erfüllt hat und deshalb 
nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung beſondere Un- 
erkennung verdient, davor zu ſchützen, im vorgerückten 
Alter der Sorge preisgegeben zu ſein; in ſolchen Fällen 
kann es gerechtfertigt ſein, zum Schutze der kinderreichen 
Mutter den Ehemann an feinen Verpflichtungen feſt— 
zuhalten. 


Förderung kinderreicher Beamter und Gefolg⸗ 
ſchaftsmitglieder. Der Reichsminiſter der Luftfahrt 
und Oberbefehlshaber der Luftwaffe hat auf eine Eingabe 
des Raffenpolitifchen Amtes und des Reichsbundes Deutſche 
Familie hin eine Anordnung am 22. Gkt. 1940 erlaſſen, 
in der es u. a. heißt: 

Bei Neueinſtellungen ſind unter gleichbefähigten Be— 
werbern die kinderreichen, auch ſolche, die aus einer kinder— 
reichen Familie ſtammen, zu bevorzugen. 

Im Rahmen der für die Einſtellung, Anſtellung und 
Beförderung von Beamten und für die Einſtellung und 
Söbergruppierung von Gefolgſchaftsmitgliedern aufge- 
ſtellten Richtlinien find Kinderreiche vor anderen zu bevor- 
zugen. Unter gleichtüchtigen Bewerbern oder Anwärtern 
bat aber der Rinderreiche den Vorrang. 

Geeignete kinderreiche Beamte und Gefolgſchafts⸗ 
mitglieder ſind bevorzugt in Dienſtſtellungen, in denen ſich 
bei zufriedenſtellenden Leitungen Ausſicht auf Beför— 
derung oder Höbergruppierung bietet, einzuſetzen. 

Bei ſozialen Maßnahmen, wie z. B. Gewährung von 
Yrotitandsbeibilfen und Unterftügungen, Aufnahme in 
die Erholungsheime der Luftwaffe, Vinderverſchickung, 
ift der Berüͤckſichtigung kinderreicher Beamten und Gefolg— 
ſchaftsmitglieder beſondere Beachtung zu ſchenken. 


Kindergärtnerinnen für Siedlerfamilien im Gſten. 
Zur Betreuung der Kinder der in den angegliederten 
Oſtgebieten angefiedelten Deutſchen aus Wolhynien und 
Galizien wird jetzt eine große Jahl von Kindergärten 
errichtet. Die notwendigen Rindergärtnerinnen werden 
aus dem Altreich berangebolt werden. Um nun Mädchen 
in ausreichender Jahl zu gewinnen, it weiblichen Jugend— 
lichen, die fih als Kindergärtnerinnen oder Selferinnen 
an einem Rindergarten der SV. in den eingegliederten 
Oſtgebieten betätigen wollen, falls fie mindeſtens ein Jahr 
dort tätig bleiben, die Befreiung vom Pflichtjahr für das 
übrige Reichsgebiet bindend zugeſagt. Dieſe Regelung gilt 
auch für das Gebiet der bisherigen Freien Stadt Danzig. 


Kleinſiedlung in den Gſtgauen. Der Reichsarbeits⸗ 
miniſter weiſt ſoeben in einem Runderlaß darauf hin, daß 
die Rleinfiedlung in den eingegliederten Oſtgebieten be- 
ſonders geeignet ift, die volksdeutſche Bevölkerung feft mit 
dem Boden zu verbinden. Die Unterbringung der für die 
Anſiedlung in Frage kommenden breiteſten Schichten der 
werktätigen Bevölkerung wird in mittleren und größeren 
Gemeinden vielfach zuſammengefaßt durchgeführt werden, 
auf dem flachen Lanse foll fie in Einzelſiedlungen oder in 
kleineren Gruppen erfolgen. 


Rinderbeihilfen für noch nicht eingebürgerte Um⸗ 
ſiedler. Der Reichsfinanzminiſter bat in den Kreis der 
für die allgemeinen Förderungsmaßanhmen und die Maß- 
nahmen für die Candbevölkerung in Betracht kommenden 
Perſonen auch die volksdeutſchen Rückwanderer aufge— 
nommen. Somit können volksdeutſchen Rückwanderern, 
die noch nicht im Beſitz der deutſchen Staatsangehörigkeit 
find, Kinderbeihilfen gewährt werden, ſofern der Kreis- 


leiter und die untere Verwaltungsbehörde (Landrat, in 
kreisfreien Städten der Bürgermeifter) keine Bedenken da- 
gegen erheben. 

Eheſtandsdarlehen, Einrichtungsdarlehen und in- 
richtungszuſchüͤſſe können dann gewährt werden, wenn die 
deutſche Staatsangehörigkeit vorausſichtlich zuerkannt 
wird. 


Ehrenkreuz — Ehrenbuch. Die ähnlich klingende Be— 
zeichnung dieſer beiden Begriffe bat vielfach zu irrefüb- 
renden Auffaſſungen und Mißverſtändniſſen verleitet. 
Es wird vielfach der Standpunkt vertreten, daß eine 
Familie, deren Mutter das Ehrenkreuz verliehen wurde, 
auch das Ehrenbuch erhalten müßte. Da die Verleihung 
des Ehrenkreuzes an andere Vorausſetzungen geknüpft ift 
als die des Ehrenbuches, ſcheint eine Klärung dieſer Frage 
am Platze. 

Das Ehrenkreuz der deutſchen Mutter iſt vom Führer 
geſtiftet und kann etwa mit der Verleihung des Front- 
kämpferkreuzes verglichen werden. In beiden Fällen wird 
der Dank der Nation für eine perſönliche Einſatzleiſtung 
zum Ausdruck gebracht: hier der Mutter, die dem Volke 
4 und mehr Kinder gegeben bat, dort dem Kämpfer, der 
fih mit der Waffe in der Sand unter Einſatz feines Lebens 
für das Vaterland in die Schanze ſchlug. Vorbedingung 
für die Verleihung des Ehrenkreuzes ift nur, daß die Mutter 
erbtüchtig it und daß fie in ihrem Verhalten nicht ſchwer 
gegen die Strafgeſetze, ſowie gegen unſere Moral und 
unfere Weltanſchauung verſtoßen bat. 

Das Ehrenbuch hingegen wird auf Grund eines unter 
der Aufſicht des Raſſenpolitiſchen Amtes durchgeführten 
Ausleſeverfahrens durch den Reichsbund Deutſche Familie 
verliehen. Es iſt von Partei und Staat anerkannt und gilt 
als Sippenwertigkeitsdokument. Das Ehrenbuch befaßt 
ſich nicht mit der einzelnen Perſon, ſondern ſtellt die deutſche 
Familie in ihrer Geſamtheit als erbtüchtig dar. Die r- 
forderniſſe, die bei Stellung des Ehrenbuchantrags erfüllt 
werden müſſen, ſind ſehr vielſeitig und laufen darauf 
hinaus, der Ehrenbuchzuerkennung einen Ausleſevorgang 
voranzuſtellen. Das Ehrenbuch wird in der kommenden 
Zeit in feinem ideellen und praͤktiſchen Wert noch eine 
erhebliche Ausweitung erfahren. Es werden von feinem 
Beſitz, wenn es einmal allgemein ausgegeben ift, wahr— 
ſcheinlich auch alle Ceiſtungen des Staates und der Ge— 
mein ſchaft in familienpolitiſcher Finſicht abhängig gemacht 
werden. Es wird der Familie, wie ſchon die Förderungs— 
maßnahmen der Reichsbahn erkennen laffen, die Möglich— 
keit des vorzugsweiſen Aufſtiegs in beſſere und beſſer 
bezahlte Stellungen erſchließen, wie es heute ſchon als 
Grundlage bei der Gewährung von Studienbeihilfen und 
ähnlichen Förderungsmaßnahmen gewertet wird. 


Ausgabe von Glückwunſchkarten des RDS. durch 
die Standesämter. Unter Mitwirkung des Raffen- 
politiſchen Amtes bat das Reichsinnenminiſterium über 
die Jeitſchrift für Standesamtswefen die Standesämter 
davon in Kenntnis geſetzt, daß beſondere Glückwunſch— 
karten des Reichsbundes Deutſche Familie bei der Ehe— 
ſchließung auszuhändigen ſind. 


Bezugſcheinanträge kinderreicher Familien ſollen 
von jetzt ab beſonders berückſichtigt werden, da in dieſen 
Familien wegen des geringen auf den Kopf entfallenden 
Einkommensteils gewöhnlich keine hinreichenden Vorräte 
an bezugsbeſchränkten Waren beſtehen. 


Lehrbücher für Schüler aus kinderreichen Familien. 
Im Siegkreiſe (Gau Röln-Aachen) wurden die Lehrer 
angewieſen, bei Anträgen der kinderreichen Eltern auf 
Überlaffung von Schulbüchern feſtzuſtellen, ob die Eltern 
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Ehrenbuchinhaber find. Diefe Kinder werden dann zuerſt 
berückſichtigt. 


Die knſchauungstafel „Zehn Leitſätze für die 
Gattenwahl“ des Reichsausſchuſſes für Volksgeſund⸗ 
beitsdienſt W, Einemſtr. IJ ift in neuer befonders an- 
ſprechender Form erſchienen. 


Ehevermittlungen für Unfruchtbargemachte. mit 
der Ehevermittlung Unfruchtbargemachter beſchäftigen fid 
folgende Stellen: 
Raffenpolitifcbes Amt der Bauleitung Sachſen, Dresden, 
Bürgerwieſe 20, 
Thüringiſches Landesamt für Raſſenweſen, Weimar, 
Marienſtr. 13/15, 
und alle Staatlichen Geſundheitsämter Thüringens, 
Ehevermittlungsſtelle im Sauptgeſundheitsamt der 
Stadt Berlin, Abteilung 5, Berlin C 2, Spandauer 
Str. I7, 
Erbbiologiſche Landeszentrale Schleſien, Breslau 2, 
Teichſtraße 24, 
NSDAP. Reichsleitung, Sauptamt für Volksgeſund— 
beit, München, Barerſtr. IS. 
Raſſenpolitiſches Amt der Bauleitung München-Ober— 
bayern, München 30, Pettenkoferſtr. Sa, 


Zeitungsanzeigen Unfruchtbargemachter. Es muß 
als unerwünſcht betrachtet werden, daß Unfruchtbar— 
gemachte auf dem Wege über eine Seiratsanzeige in der 
Preſſe zu einem Ehepartner zu kommen verſuchen. 


Eheberatung in Japan. Japans erſte Eheberatungs— 
ſtelle, die vor einigen Monaten eröffnet wurde, dient dem 
Jiel, den erbgeſunden Xinderreichtum zu fördern. Die 
Eheberatung wird daher nach den Geſichtspunkten der 
Vererbungslehre gewährt. Die Bevölkerung macht von 
der neuen Möglichkeit reichlich Gebrauch. Ein Drittel 
der erſten über hundert Anfragen galten Themen der be- 
ſchließung innerhalb der Sippe, die bei dem Familienkult 
in Japan eine große Rolle ſpielen. Ein weſentlicher Teil 
weiterer Wünſche um Auskunft betraf die Vererbung 
geiſtiger Defekte. Vielfach wollten die Frageſteller auch 
wiſſen, ob beſtimmte Leiden vererblich ſeien, wie Taubheit, 
Stummheit, Tuberkuloſe oder Geſchlechtskrankheiten. 


Japaniſche Raſſenforſchung. Der „Aſabi Shimbun“ 
zufolge wird die japaniſche Kaiferlibe Akademie eine 
ſyſtematiſche Erforſchung der oſtaſiatiſchen Raſſen auf- 
nehmen; das Erziehungsminiſterium ſtellt zu dieſem 
Zweck den Betrag von 35000 Pen bereit. Rund zwei- 
bundert oſtaſiatiſche Stämme, darunter die Nakuten, 
Griaken, Tungufen, die Zan, Miao und Lolo ſowie 
Mongolen und Formoſaner ſollen zunächſt von dieſer 
Erforſchung erfaßt werden. 


Däniſche Bevölkerungsſorgen. vom däniſchen Sta- 
tiſtiſchen Departement ift, nach Ausführungen der Feit- 
ſchrift „Folkeskoken“, berechnet worden, in welchem Um— 
fang die Jahl der ſchulpflichtigen Kinder in dieſem Jahre 
fällt. Der erſte Rückſchritt war im Jahre 1934 zu ver- 
zeichnen. Damals fant die Jahl der ſchulpflichtigen Kinder 
von 470900 auf 460100, ging alfo mit Jo Soo in einem 
Jahr zurück. In der Jeit von 1934 bis 1939 ſank die Jahl 
der ſchulpflichtigen Kinder um 38500. Dieſer Rückgang 
wird noch einige Jahre anhalten. Man rechnet damit, 
daß in die ſem Jahr eine Abnahme von 5409 zu verzeichnen 
fein wird, fo daß die Jahl der ſchulpflichtigen Kinder von 
432 400 auf 427000 zurückgeht. Vorausſichtlich ſinkt die 
Jahl im Jahre 1940 um weitere 5609, im Jahre 1941 
um 3500, 1942 um 2900. Am J. Jan. 1943 werden nur 
415099 Kinder im ſchulpflichtigen Alter ſtehen. Einen 
ganz geringen Fortſchritt wird man erſt im Kaufe des 
Jahres 1943 feſtſtellen können. 
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Bevölkerungszahlen Spaniens. Bis zum Jahre 
1936 läßt ſich eine ſtändig anſteigende Kurve der Ein— 
wobnerzabl der Pprenäenhalbinſel feſtſtellen. Während 
man das Volk im Jahre 1809 auf 10,5 Millionen ſchätzte, 
waren es 1900 bereits 18,5 Millionen, 1936 dürften es 
rund 25 Millionen geweſen ſein. Dabei iſt erſtaunlich, daß 
nicht in Katalonien, dem Induſtriegebiet Spaniens, der 
höchſte Geburtenüberſchuß feſtzuſtellen war, obgleich dieſes 
Gebiet die größte Ernährungsmsglichkeit bot. Hier waren 
es nur 3 Geburten je Tauſend. Dagegen betrug der Ge- 
burtenüberſchuß Andaluſiens I4 a. T. der Bevölkerung. 
Ratftilien, das Kernland Spaniens folgt mit 13 je Tauſend. 
Auf den ganzen fpanifcben Staat berechnet betrug der 
Juwachs im Jahre 1934 noch 250000, d. h. Jo, 3 a. T. 


Bevölkerungszahlen Paläjtinas. Die letzten ſtati⸗ 
ſtiſchen Erhebungen haben für die Araber doppelt ſoviel 
Geburten ergeben wie für die Iſraͤeliten. Auf 809000 
Araber kommen 20 170 Geburten, während auf die juͤdiſche 
Bevölkerung von 386000 nur 7294 Geburten kommen. 
Die ſe Jahlen werden erft richtig verſtändlich, wenn man 
bedenkt, daß die arabiſche Bevölkerung viel alte Leute 
umfaßt, während die Juden eine außergewöhnlich große 
Anzahl junger Emigranten zu verzeichnen haben. 


Geſundheitspaß in Frankreich. Durch eine Ver— 
ordnung des Geſundheitsminiſters wurde in Frankreich 
jetzt eine Einrichtung geſchaffen, die das deutſche Vor- 
bild offenſichtlich erkennen läßt. Es wird das „Carnet 
de Sante“ (Befundbeitsbüchlein) eingeführt. Jeder Ffran- 
zoſe kann ſich von jetzt ab dieſen „individuellen“ Geſund— 
beitspaß ausftellen laſſen. Die Behandlung der Anträge 
erfolgt, wie die Verordnung ausdrücklich betont, ſtreng 
vertraulich. Die febr umfangreichen Ausfübrungsbeftim- 
mungen ſehen zur Feſtſtellung etwaiger Erbkrankheiten 
auch Nachforſchungen über den Geſundheitszuſtand der 
Vorfahren vor. 


Frankreichs Geiſteskranke. Der Direktor des In— 
ſtituts für Reanfbeitsporbeugung (Institut prophy- 
lactrique), Dr. Arthur Vernes veröffentlicht im „Matin“ 
eine Statiſtik über das Junehmen der internierten Irren. 
Vor 20 Jahren hatte Frankreich 100000 internierte Irre 
(von rund 39,5 Mill. Einw.), heute find es 200000 (von 
41790009 Einw.), das find fo viele, daß ſich damit eine 
Stadt, größer als Lille, bevölkern ließe. Trotz der Todes— 
fälle wächſt die Jahl der Irren jährlich um 5000, Im 
Departement de la Seine z. B. koſtet ihr Unterhalt über 
500000 Fr. täglich und für Frankreich jährlich mehr als 
J Milliarde Fr. Sinzuzurechnen find noch diejenigen 
Irren, deren Geiſteszuſtand eine Internierung nicht un— 
bedingt erfordert. 


Rechtsbeſchränkungen für die Juden in Frankreich. 
Der franzsſiſche Miniſterrat, der unter dem Vorſitz 
Marſchall Petains zuſammentrat, hat den endgültigen 
Entwurf des neuen franzöſiſchen Judengeſetzes vollendet. 
Es ift dies das erſte Raſſengeſetz in der franzöſiſchen 
Geſchichte. Durch das Geſetz, das noch nicht ſofort ver— 
oͤffentlicht wird, werden die in Frankreich lebenden Juden 
in verſchiedene Klaſſen eingeteilt, deren Rechte mehr oder 
weniger eingeſchränkt werden. Am beſten geſtellt ſind die 
in Frankreich geborenen Juden, die in der Armee gedient 
baben. Dieſe erhalten gegenüber den anderen Juden eine 
bevorzugte Stellung, und ſie ſollen gleich behandelt werden 
wie jeder andere Franzoſe, wahrend emigrierte ausländiſche 
Juden, die ſich erſt in den letzten Jahren nach Frankreich 
begeben haben, am ſchlechteſten geſtellt ſind. Sie dürfen 
keinen Beruf ausuͤben und haben auch ſonſt am wenigſten 


Rechte. 
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Die Ausländer in Frankreich. Die Agentur Savas 
teilt mit: Die franzöſiſche Regierung beſchloß kurzlich, daß 
in den franzoͤſiſchen Kolonien die dort in großer Zahl leben- 
den Ausländer in Gruppen zuſammenzufaſſen ſeien. Da- 
neben erfolgt eine Neuüberprüfung der in den I3 letzten 
Jahren vorgenommenen Einbürgerungen. Es handelt 
ſich um die verſuchte Cöſung des ſchwerwiegenden Uus- 
länderproblems zu einer Zeit, da die franzöſiſche Wirtſchafts⸗ 
tätigkeit ſchwer darniederliegt und viele Franzoſen arbeits- 
los ſind. Aus der Statiſtik ergibt ſich, eine wie beträchtliche 
Jahl von Ausländern auf franzöfifbem Boden lebt. Im 
vergangenen Jahr lebten in Frankreich etwas mehr als 
zwei Millionen Ausländer, davon 790000 Italiener, 
320000 Spanier, 310000 Polen, I2o ooo Schweizer, 
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68000 Deutſche, 120000 Ruffen, 30909 Armenier, u. a. 
auch 7000 deutſche Flüchtlinge. Im Mittelmeergebiet be- 
finden ſich 600000 Ausländer, in Wordfrankreich 480 ooo 
und in Paris und Umgebung 500000. In Sandel und 
Gewerbe waren 20 Prozent aller Beſchäftigten Aus- 
länder, in der Landwirtſchaft 25 bis 37%, je nach der 
Landesgegend, und im Baugewerbe 60%. Vor mehr als 
Monatsfriſt wurde mit der mexikaniſchen Regierung ver- 
einbart, daß Mexiko 130000 ſpaͤniſche Flüchtlinge auf- 
nehmen ſoll, für deren Unterhalt Frankreich ſeit drei Jahren 
aufgekommen iſt. 


Ju ſammengeſtellt von 5. A. Blau, Berlin W 15, 
Sächſiſcheſtr. 2 part. 


Franzöfifche Raſſeneinſtellung 


während des Seldzugs in Frankreich kam einem deutſchen Soldaten 
die Nummer der illuſtrierten franzöſiſchen Zeitſchrift L’IMuftration vom 
2. Januar 19 Js in die Sände. In ihr fand er das nebenſtehende Bild, 
das deutſche Kriegsgefangene unter der Bewachung von Senegalnegern 
zeigt. Bild und Text ſtellen ein Dokument der Inſtinktloſigkeit der 
Franzoſen in der Raſſenfrage dar; ihr „blinder“ Saß gegen das weiße 
Nachbarvolk ließ fie alle Maßſtäbe verlieren und machte fie verſchloſſen 
gegen alle Gefahren. Der Text — in feiner niederträchtigen Verleum⸗ 
dung des weißen Gegners und ſeiner Auslieferung an die Schwarzen 
für unfere Art kaum faßlich — lautet in deutſcher Überſetzung: 


„Wollt ihr mal Wilde ſehen?“ 


Senegalſchütze auf Wache am Eingang eines deutſchen 
Gefangenen=Lagers. 


Dieſer tapfere Senegalſchütze iſt erfüllt von Stolz, feine endlich uns» 
ſchädlich gemachten Feinde zu bewachen! Er kennt fie zur Genüge! 
Er hat ſie verfolgt auf der blutigen Spur ihrer Maſſenmorde, auf der 
rauchenden Spur ihrer Brandſtiftungen. Er hat ſie geſchlagen und 
beſiegt, trotz ihrer barbariſchen Lift und ihrer plumpen Ränke. Diefe 
da, die er bewacht, find jetzt kleinlaut und abgeſtumpft wie Tiere im Käfig, 
fie können nicht mehr faden. Heft auf feine muskulsſen Beine ge- 
ſtellt, die Sände an feinem Gewehr über dem Griff des Bajonetts, ift 
der Schütze ſtolz und glücklich. Sein gutes Geſicht wird von einem 
breiten Lachen aufgehellt, als die Bauern kommen, um ſich die Feinde 
in dem Lager, das nah bei ihrem Dorfe errichtet worden ift, mal an- 
zuſehen; von den Senegalſchützen, die fie jetzt bewachen, find fie be- 
ſiegt worden. 


„Wollt ihr mal wilde feben”? fragt ſcherzend der Poſten. Der Bauer 
lächelt mit einem Schalk im Auge, er begreift den ganzen Ge 
ſchmack, den dieſe Frage auf den Lippen eines Adoptivkindes von 
Frankreich beſitzt, das von ſeinem fernen Volk gekommen iſt, um eine 
Zivilifation zu verteidigen, die es erft feit Kurzem begreift, aber wahr⸗ 
lich beſſer begreift als mancher Andere. 


Buchbeſprechungen 


Thurnwald, R. (Herausgeber): Lehrbuch der Völkerkunde. 
2. Aufl. 1939. Stuttgart, F. Enke. 446 S. mit zahlr. Abb. 
Mitarbeiter: Mühlmann (Methoden), Thurnwald 
(Geiſtesverfaſſung, Wirtſchaft und Gefellung), Preuß 
(Religion), Schneider (Muſik), v. Sydow (Runſt), 
Deeters (Sprache), NMevermann (Technologie), 
Weſtermann (Zukunft der Naturvölker). 

Die Abſperrung Deutſchlands von der großen Welt feit 
dem Weltkrieg hatte eine gewiſſe Blutleere der deutſchen 
völkerkundlichen Forſchung zur Folge, die fih u. a. in einem 


einſeitigen Gewicht der Miſſionarsethnologie zeigte, denn 
nur die Miffionare hatten den Boden der praftifchen Un- 
ſchauung behalten. Das vorliegende Lehrbuch ift ſchon 
wegen ſeiner Einmaligkeit in der deutſchen Literatur ein 
höchſt wichtiges Inſtrument für die Wiedergewinnung 
des univerſalen Weltblickes durch unſer Volk. Es iſt rein 
wiſſenſchaftlich dadurch von großer Bedeutung, daß es 
zeigt, wie es neben den Richtungen des Evolutionismus 
und der ein ſeitig und fragwürdig hiſtoriſche Rekonſtruktion 
betreibenden Kulturkreislehre noch ganz andere ethno— 
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logiſche Möglichkeiten gibt. Die Völkerkunde kann das ihre 
dazu beitragen, daß in der Rulturfunde immer mehr die 
Weſenserforſchung einer beſonderen Art von Lebens- 
vorgängen, eben der kulturellen geſehen wird. Wenn das 
Thurnwaldſche Lehrbuch auch ein eigentliches Ein— 
gehen auf raſſiſche Kulturbetrachtung leider faſt ganz ver- 
miſſen läßt, ſo bedeutet ſeine „funktionaliſtiſche“ Ein— 
ſtellung doch wenigſtens eine Vorſtufe, an welche die 
Rulturbiologie anſchließen kann. Nur im Abſchnitt über 
Muſik (marius Schneider) find „Raſſenkriterien“ er- 
wähnt, und was dabei herauskommt, iſt ſo wertvoll, daß 
man es um ſo mehr bedauert, daß ſich die anderen Verfaſſer 
diefer Frageſtellung völlig entſchlagen. Freilich ſpiegelt 
fidh hierin nur der Geſamtzuſtand der deutſchen Ethnologie 
wider. 

während der noch immer unerſetzliche „Buſchan“ das 
beſchreibende Handbuch der einzelnen Völkerkulturen 
bleibt, liefert das Thurnwaldſche Cehrbuch in knapper 
weiſe für alle Rulturgebiete eine ſyſtematiſche Überficht, 
was an Gütern, Geſtaltungen und Formen überhaupt 
möglich und hiſtoriſch anzutreffen iſt. Die Beſetzung mit 
den jeweils beſten Sachkennern, welche die deutſche Wiſſen— 
ſchaft aufzuweiſen bat, bürgt für die hohe Qualität des 
Inhaltes. Die Kolonial- und Europäiſierungsprobleme 
bilden in lebensnaher Weiſe einen beſonders wichtig ge- 
nommenen Geſichtspunkt des Werkes. F. Reiter. 


Waſtl, J.: Neu-Guinea, Land und Leute. 1949, Wien. 

RM. 0.30. Heft I der Reihe „Wiſſenſchaft ins Volk“. 

Auf nur 46 Seiten wird hier in volkstümlicher Weiſe 
das zufammengeftellt und durch einige gute Bilder er— 
läutert, was eine breitere Gffentlichkeit an Neu-Guinea, 
jener Rieſeninſel zwiſchen Aſien und Auſtralien, inter- 
eſſieren kann: erdkundliches, geologiſches, kolonial und 
wirtſchaftswiſſenſchaftliches, das wichtigſte aus der formen- 
reichen tropiſchen Tier- und Pflanzenwelt und nicht zuletzt 
raffen- und voͤlkerkundliches. Das Heft foll zugleich für den 
kolonialen Gedanken werben und ift auch aus die ſem 
Grunde überaus billig im Preis. Es bringt außerdem eine 
mit Bild verſehene kurze Cebensbeſchreibung des be- 
kannten, verdienſtvollen, vor 40 Jahren verſtorbenen 
Wiener Forſchers Prof. Dr. Rudolf Pdh, der einſt in 
deutſchen Kolonien mit größtem Erfolg wiſſenſchaftlich 
gearbeitet bat und der der Begründer des Kebrftubles für 
Raffen- und Völkerkunde an der Univerſität Wien ge- 


worden iſt. G. Reche. 


Sell, M.: Die ſchwarze Völkerwanderung. Der Einbruch 
des 3 in die Kulturwelt. 1940. Wien, w. Frick. 
315 S., 26 Abb. u. Karten. Preis geb. RM. 7.80. 


Das Buch gibt einen Überblick über die paſſive Uus- 
breitung des Negertums in neue Länder und Vontinente. 
Es zeigt die Gefahren, die den weißen Völkern dadurch 
erwachſen find und noch erwachſen werden: das Fußfaͤſſen 
und die Befignabme des Negers in Gebieten, die ſonſt völlig 
den weißen Raffen gehort hätten, vor allem aber die Raffen- 
miſchung, an deren Ende ſtets die geiſtige und kulturelle 
Verniggerung ſtehen muß. Aufſchlußreich find auch die 
Ausführungen über die Zaltung der verſchiedenen Staaten 
und Völker zum Negerprob lem, aus denen eindeutig her— 
vorgeht, daß die franzöfifcbe YFegerpolitif eine Gefahr 
und Bedrohung nicht nur für den eigenen Volkskörper 
ſondern für ganz Europa iſt. F. Schwanitz. 


Seifert, Adolf: Volkslied und Rajje. Ein Beitrag zur 
Raſſenkunde. 1940. Berlin, C. F. Vieweg. 92 S. 
Preis RM. 3.60. 


Der Stuttgarter Muſikpädagoge bat im Rahmen 
feiner deutſchen Muſikkunde auf der Grundlage des Volfs- 
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liedes feiner MRuſiklehre einen zweiten Teil folgen laffen 
über die Juſammenhänge von Volkslied und Raſſe. Es ift 
eine volkstümliche Schrift, trotzdem wird für den Laien 
mit geringen muſiktheoretiſchen Kenntniſſen nicht alles 
lesbar ſein. 

Er weiſt auf, wie verſchiedene Raſſenſeelen im deutſchen 
Liedgut wirkſam ſind und verſteht es, dieſe Gedanken durch 
Tert- und Notenbeiſpiele lebendig werden zu laſſen. Es 
muß aber gegenüber der Methode des Verfaſſers zu größter 
Vorſicht geraten werden. Er lieſt zum Beiſpiel aus ein— 
zelnen Liedern die Einzelmerkmale Gſtiſchen Weſens ab. 
Woher er aber fein Wiſſen bat, daß die ſes Lied Ausdruck 
Oſtiſcher Menſchen ift, vermag er auch nicht zu fagen. 
Wir kennen dieſe Methode von Clauß und ſo verlockend 
fie für den Laien erſcheinen mag, über die raſſiſche Weſens— 
art eines Runftwerfes kann fie nur dann exakte Ausſagen 
machen, wenn eine genaue anthropologiſche und ſippen— 
mäßige Unterſuchung des Schaffenden vorausgegangen 
iſt. Ganz außerordentlich ſchwierig wird dieſe Frage, wenn 
es ſich um namenlofes Runftgut handelt wie gerade beim 
Volkslied. Keider ift unſere Forſchung noch nicht fo weit, 
fo daß es wohl beffer erſcheint, das Volkslied als Uus- 
druck der deutſchen Volksſeele zu ſehen, deren raſſiſche 
Weſenheit wichtiger it als ihre Atomiſterung in ver- 
ſchiedene, naturlich vom Verfaffer bewertete Raſſenſeelen. 

Ein umfangreiches Verzeichnis über Raffe und Muſik 
am Ende des Buches iſt ganz außerordentlich wertvoll. 


5. Bremſer. 


Hammer, Dorothea: Wilhelm Heinrich Riehl und ſeine 
Betrachtungen über die deutſche Familie als Ausgang 
zu einer Neugeſtaltung des deutſchen Familienlebens. 
1940. Salle / Saale, M. Yriemeyer. 92 S. Broſch. 
RM. 3.40. 


Weben die im vergangenen Jahr erſchienene Mono— 
graphie der Ehe von Sans F. K. Günther tritt hier im 
Rahmen der von Adolf Selbok herausgegebenen Samm- 
lung „Volk in der Geſchichte“ eine Unterſuchung des 
3. Bandes der Naturgeſchichte des Volkes eines der be- 
deutendſten Vorläufer der modernen Volkskunde. Sie will 
auch mehr ſein als eine hiſtoriſche Betrachtung eines heute 
in vielem überwundenen Standpunktes der Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts, nämlich einen Ausgangs— 
punkt aufzeigen für die zukünftige Pflege des Familien— 
gedankens. Der mehr biologiſchen Auffaſſung Günthers 
tritt hier die ſoziologiſche gegenüber, der Ehe wird die 
Familie, das „ganze Saus“ mit Sitte und Brauchtum 
gegenübergeſtellt, und die allgemeinverſtändliche Ju- 
fammenftellung des Riehl ſchen Gedankengutes ift ein 
neuer Beitrag zu Günthers umfangreicher Stoffſamm— 
lung und dadurch gerade im rechten Augenblick ein weiterer 
Aufruf für uns, die Familie als die Keimzelle unſerer 
Geſittung zu betrachten. 3. Bremfer, 


Reimmann, 5. J.: Die Familie in Jeremias Gotthelfs Dih- 
tungen. Stadion, Arbeiten a. d. erm. Sem. d. Univ. 
Berlin, hrsg. v. Fr. Roch, Bd. 4. 1939. Würzburg- 
Aumühle, K. Triltſch. 78 S. RM. 2.70. 


Wenn urbaftes Schweizer Bauerntum in allen Dich— 
tungen Sotthelfs im Vordergrund ſteht, ſo bemüht 
ſich der Verfaſſer in den einzelnen Abſchnitten über Bauern- 
tum und Städtertum, Familie, Gattenwahl, Rinder und 
Verwandte, bäuerlichen Sippenadel uſw. mit Erfolg um 
den Nachweis, wie hoch G. die Urzelle allen Bauerntums, 
die Bauern familie, einſchätzt, wie er fie aus eigener Er— 
fahrung heraus ſchildert und fie, frei von aller falſchen 
Romantik, als Sinnbild menſchlicher Cebensordnung 
ſchlechthin wertet. — Vielleicht kann die ſaubere Arbeit 
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Anregung geben zu ähnlichen Darſtellungen des familien- 
gedankens bei den Dichtern deutſchen Bauerntums. 


P. C. Krieger. 


Wenz⸗ Hartmann, Gijela: Über dem Leben leuchten die 
Sterne. 1939. Leipzig, Verlag Quelle & Meyer. 418 S. 
Preis RM. 4.80. 

Die Erzählung ſpielt auf einem größeren Erbhof 
Wiederſachſens, fie zeichnet Menſchen von ſchaͤrfer harat- 
terlicher und landſchaftlicher Prägung. Die Handlung wird 
vorwärts getrieben durch die gemeinſchaftſtiftende Kraft 
einer warmherzigen jungen Frau, Vertreterin einer neuen 
Jugend. 

Dem weiteren Schaffen der Verfafferin würde man 
wünſchen, daß fie fidh ſprachlich mehr in Zucht nähme — 
Ausdrücke wie „zerglüht von Iwieſpalt“ find unſchön und 
ungenau. E. Pfeil. 


Wentſcher, E.: Einführung in die praktiſche Genealogie. 
3. Aufl. 1939. Görlitz, C. A. Starke. 175 S. Preis 
am. 3.30. 

Ein brauchbares Handbuch für den Anfänger in der 
Sippenforfbung. An den volksſippenkundlichen Be- 
ſtrebungen der letzten Jahre (3. B. am Dorfſippenbuch) 
geht dieſe Auflage, die ſonſt auf den neueſten Stand ge— 
bracht ift, aber noch vorbei, wie uberhaupt die bäuerliche 
Seite der Ahnentafeln zu kurz kommt. Im übrigen „ſteht 
unſichtbar über jedem unſerer Werke“, und damit auch über 
der Sippenforſchung, nicht Chriftus (S. I7J), ſondern 
unſer Volk als letztes Wort. E. Kopf. 


weidler, W., und Grun, P. A.: Latein für den Sippen⸗ 
forſcher. Wörterbuch. 1939. Görlitz, C. A. Starke. 
182 S. Geb. Rm. 6.60. 


Das neue Wörterbuch bietet, ſoweit das der Rahmen 
geftattet, einen ſorgfältig geſichteten und reichhaltigen 
Schatz an kirchlichen und juriſtiſchen Ausdrücken, an Be— 
rufsbezeichnungen, Rranfbeitsnamen uſw., die einem in 
der Sippenforſchung normalerweife begegnen konnen. Mit 
aufgenommen ſind die wichtigſten Abkürzungen und eine 
Auswahl latiniſierter Familiennamen, dagegen nicht die 
lateiniſchen Ortsnamen, für die ein eigener Band der 
gleichen Reihe vorliegt. E. Ropf. 


Familiengeſchichtlicher Wegweiſer durch Stadt Land. 
Heft 13: Die Stadt Halle. Heft 14: Chemnitz, die Stadt 
und der Candkreis. Heft 15: Frankfurt a. M., die alte 
Reichsſtadt und ihre Umgebung. 1940. Marktſchellen—⸗ 
berg, Verlag Degener & Co. 28—38 S. Preis je 
am. 

Sehr verdienftvolle Juſammenſtellungen der ſippen— 
kundlichen Quellen und der Amtsſtellen, wo ſie der Be— 
nutzung zugänglich find. Dazu ein kurzer bevölferungs- 
geſchichtlicher Überblick, der die Eigenart der jeweiligen 

Stadt oder Landſchaft herausſtellt und manche Un- 

regung zu eingehenderen Unterſuchungen enthält. E. Pfeil. 


2 


Volkert, $.: Bevölkerungspolitiſche Lage der Preußiſchen 
Forſtbeamten im Rahmen der biologiſchen Geſamtlage 
im Deutſchen Reich. 1940. Hannover, M. und 5. Scha⸗ 
per. 188 S., 70 Abb. Preis RM. 5.—. 

Ein ſelten klares und überſichtliches Werk. In den 
erſten Abſchnitten wird eine ſchöne Einführung in die 
Bevölkerungskunde gegeben. Die biologiſchen Grund— 
lagen der Entwicklungsvorgänge am Volkskörper, die 
Entwicklung der bevölkerungspolitiſchen Cage des deut- 
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ſchen Volkes bis zum heutigen Tage, die Folgen des Ab— 
ſinkens der Geburtenziffern und die Juſammenhänge 
zwiſchen Beruf und Kinderzahl werden in febr gründ— 
licher weiſe behandelt. Auf dieſer Grundlage wird dann 
die bevölkerungsbiologiſche Cage der preußiſchen Forſt— 
beamtenſchaft entwickelt. Die Ergebniſſe wurden voriges 
Jahr in „Volk und Raſſe“ veröffentlicht. Der letzte Ab- 
ſchnitt zeigt die Wege auf, die zu einem Anſteigen der 
Geburtenziffern führen können. Dem ſchönen allgemein- 
verſtändlichen Buche kann man eine recht ſtarke Ver- 
breitung wünſchen. F. Schwanitz. 


Gerhardi, R. A.: Geburtshilfe und Dolfshege. 1939. Mün⸗ 
chen⸗Berlin, J. F. Cehmanns Verlag. 76 S. Kart. 
RM. 1.60. 


Der jetzt 76 jährige Verfaſſer ſpricht aus einer reichen 
Erfahrung als Geburtshelfer. Bekanntlich kommen praf- 
tiſche Arzte und Fachärzte bei der ſtarken Beanſpruchung 
ihrer Jeit nur äußerſt felten dazu, ihre wertvollen Ær- 
fahrungen ſchriftlich niederzulegen. Schon aus dieſem 
Grunde iſt die Schrift leſenswert. Der Verfaſſer tritt mit 
Nachdruck für die Sausentbindung ein, die heute be- 
kanntlich auch von öffentlichen Stellen (3. B. der Reichs 
fachſchaft Deutſcher Hebammen und anderen) febr befür- 
wortet wird. In warmherziger Weiſe ſieht der Verfaſſer 
feine Arbeit als Geburtshelfer im Juſammenhang mit 
dem Leben und der Zukunft unſeres Volkes. 

J. Schottky. 


Tornow, R.: „Denken Sie nur: Unſer Fritz ſoll in die 
ilfsſchule.“ Schriftenreihe für Eltern, Cehrer und 
Erzieher im NS.⸗Lehrerbund. 1940. München, Deut- 
ſcher Volksverlag. 23 S. Preis Rm. —.25. 


Das kleine Heft dient dazu, alle beteiligten Stellen, ins- 
be ſondere Eltern und Erzieher über die Aufgaben der 
Zilfsſchule, die bei der Auswahl der Rinder für die Silfs- 
ſchule angewendeten Geſichtspunkte und dergleichen in 
der einfachſten Form aufzuklären. Es iſt gut geeignet, 
den beabſichtigten weck zu erfüllen. Der Verfaſſer ift feit 
längerem führend im deutſchen Sonderſchulweſen. 

J. Schottky. 


Moordorf, ein Beitrag zur Siedlungsgeſchichte und ſozialen 
Frage. rsg. v. 5. Rechenbach, Reichsnährſtand. 
Verl, Berlin. 95 S., 19 Abb. Preis R. 2.20. 


Es handelt ſich hier um eine Siedlung vorwiegend 
aſozialer Menſchen, die ihren Urſprung auf einige Siedler 
aus der Jeit Friedrichs des Großen zurückführen können. 
Es war möglich an Hand der Akten und Urkunden den 
Nachweis der Vererblichkeit aſozialer Eigenſchaften zu 
erbringen. Dabei wurde deutlich, daß Juſammenhänge 
zwiſchen aſozialer Veranlagung, Geiſteskrankheiten im 
Sinne des Gef. z. Verh. Erbkr. Nachw. und ſtrafbarer 
Kriminalität nicht immer vorhanden ſind. Unverhältnis— 
mäßig hoch ift die Kinderzahl in den minderwertigen 
Sippen, während die wenigen wertvollen Familien im 
Durchſchnitt hinter dieſen zurückbleiben. So wird die 
Schrift auch ein wertvoller Beitrag zur Frage der unter— 
ſchiedlichen Fortpflanzung. Darüber hinaus find die bier 
gemachten Feſtſtellungen aber eine eindeutige Mahnung, 
bei der Beſiedlung unſerer neuen Öftgebiete die Auswahl 
der neuanzufegenden Bauern mit der größten Sorgfalt 
zu betreiben. Die Schrift, die im Stabsamt des Reichs- 
bauernführers erarbeitet wurde, ift als wertvoller Beitrag 
zum raſſenbiologiſchen Schrifttum anzuſehen. 

E. Wiegand. 
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Aufn. Bauer (Mauritius) 


Wolhyniendeutfche Frauen 


Die Gefichter aller 3 Generationen find vom Schickfal geprägt und drücken die Lebensftufe 

und den Charakter der einzelnen Familienglieder aus. Der ihnen allen gemeinfame große 

Ernft des Ausdrucks wird bei der Großmutter geadelt durch ftille Würde und Überlegenheit 

und bei der Mutter verfchönt durch frauenhafte Anmut; in dem Kindesantlitz verbindet er 

fich mit dem Ausdruck von Feftigkeit und Entfchloffenheit, fo fieht die jüngfte Generation 
dem neuen Leben im Reiche entgegen 


Volk und Kaffe, Mai 193]. 


